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Vorwort. 

Die Verbreitungsgeschichte der Getreidearten, na- 
mentlich von Dinkel und Emer, hat mich schon früher 
wiederholt beschäftigt. Inzwischen sind meine Aufstel- 
lungen von einer Eeihe von Forschem mehr oder weniger 
eingehend erörtert worden, am gründlichsten durch 
Johannes Hoops in seinem so wertvollen, durch gleich- 
mäßige Benützung der verschiedenartigen Methoden be- 
sonders ausgezeichneten Buche über Waldbäume und 
Kulturpflanzen im germanischen Altertum. Hiezu Stel- 
lung zu nehmen und zugleich meine früheren Unter- 
suchungen, die an verschiedenen Orten zerstreut und 
nicht durchweg leicht zugänglich sind, zusammenzufassen 
und auf etwas breiterer Grundlage weiterzuführen, ist 
der Zweck der gegenwärtigen Schrift. Für freundliche 
Unterstützung bin ich den Herren Prof. Dr. Scheöteb 
und Dr. Nextvoiileb in Zürich sowie Herrn Dr. Schmidt 
und Repetent Dr. Zellee in Tübingen zu aufrichtigem 
Dank verpflichtet. 

Tübingen, im Mai i909. 

Dr. Robert Gradmann. 
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Der altgermanisclie Ackerbau. 

Die wirtschaftliche Kultur des germanischen Alter- 
tums wurde bis vor kurzem fast allgemein recht nieder 
eingeschätzt. Von den vier Entwicklungsstufen des Jä- 
gers, des Hirten, des Ackerbauers; des Obst- und Wein- 
znchters sollte das germanische Volk im Zeitalter Cäsars 
die siweite Stufe noch nicht ganz überschritten haben; 
es habe sich damals erst auf dem Übergang von no- 
madischer Lebensweise zum Ackerbau und zur festen 
Siedlung befunden. Bei diesem Fortschritt wird den 
Eömern das Hauptverdienst zugeschrieben. Sie seien 
nicht bloß die wichtigste Veranlassung, sondern zugleich 
die vorzüglichsten Lehrmeister dabei gewesen; ihnen 
habe das deutsche Mittelalter wie auf den meisten Le- 
bensgebieten, so auch in der Landwirtschaft und nament- 
lich in den Künsten des Ackerbaues beinahe alles zu 
verdanken. 

Diese Vorstellungsreihe läßt sich Punkt für Punkt 
aus den alten Schriftstellern und sonstigen sprachlichen 
Quellen begründen. Sie hat überdies den Vorzug, sich 
zu einem einheitlichen und widerspruchslosen Gesamt- 
bilde zusammenzuschließen. Trotzdem ist sie in allen 
Teilen unhaltbar. 

Irrtümlich ist schon die geschichtsphilosophische 
Voraussetzung, auf der die ganze Anschauung beruht, 
trotz ihres ehi-würdigen Alters und wiewohl ganze volks- 
wirtschaftliche und seltsamerweise auch pädagogische 

Gradmann, Getxvidebau. 1 
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•ä * •' * '' *.•.,: • Altg^rmanischer Ackerbau. 

Systeme darauf gegründet sind. Gegen das vermeint- 
liche Gesetz der Völkerentwicklung mit dem Nomaden - 
tum als notwendiger Durchgangsstufe sind schon lange 
gelegentliche Zweifel erhoben worden; das Verdienst, 
es auf der breiten Grundlage der ethnographischen Welt- 
literatur ausdrücklich und im Zusammenhange widerlegt 
zu haben, gebührt Eduaed Hahn.^) Er hat gezeigt, daß 
die ursprünglichste Stufe des Sammeins von Wurzeln 
und Früchten unmittelbar in einen Landbau einfachster 
Art, den Hackbau^ übergeht. Damit kann das Pflanzen 
von Obstbäumen bereits verbunden sein. Der höhere 
Ackerbau mit Pflug und Rind ist eine ganz eigenartige, 
nur durch Verknüpfung mannigfaltigster, namentlich 
auch religiöser Gedankenreihen erklärbare Kulturform, 
die notwendig von einem einzigen Punkt ausgegangen 
sein muß und sich in einer Vorzeit, die schon jenseits 
aller Geschichte liegt, bereits über drei Weltteile, bis 
ins äußerste Ostasien verbreitet hat Das Nomadentum 
ist keine notwendige Entwicklungsstufe, sondern an eine 
ganz bestimmte Beschaffenheit der Landesnatur geknüpft 
und setzt in seiner verbreitetsten Form den höheren 
Ackerbau, wiewohl dieser qualitativ allerdings höher 
steht, zeitlich bereits voraus. 

Die Lehre vom germanischen Nomadentum ins- 
besondere ist schon seit Justus Moses niemals ganz 
unwidersprochen geblieben; in neuerer Zeit haben be- 
sonders Matthäus und Eudole Much*) gründlich da- 



^) £d. Hahn, Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirt- 
schaft des Menschen. 1896. — Die AufsteUungen Ed. Hahns sind in 
ihren Grundzügen, namentlich was das Verhältnis von Hackbau, 
Pflugkultur und Gartenkultur betrifft, auch von Febd. v. Bicht- 
HÖFEN übernommen worden (Vorlesungen über allgemeine Sied- 
lungs- u. Verkehrsgeographie, hrsg. v. Otto Schlüter 1908). 

*) M. MucH, Über den Ackerbau der Germanen. (Mitteil, der 
Anthropol. Gesellsch. in Wien. 8. 1879.) — Run. Much, Waren 
die Germanen Wanderhirten? (Zeitschr. f. deutsches Altertum. 36. 
1892.) — Auch Joh. Hoops (Waldbäume u. Kulturpflanzen im 
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Nomadentheorie. 3 

mit aufgeräumt. Es ist notwendig, auf die Beweisführung 
hier etwas einzugehen. 

Schon an der Volkszahl der Germanen muß diese 
Vorstellung scheitern. Die nomadische Lebensweise ver- 
mag nur eine äußerst spärliche Bevölkerung zu ernähren, 
bei den Wanderhirten Innerasiens kaum 30 Köpfe auf 
die Quadratmeile.^) Für die Gesamtfläche des heutigen 
Deutschen Reiches*) ergeben sich darnach kaum 
300000 Einwohner. Wie sich leicht zeigen läßt,') 
waren jedoch in vormittelalterlicher Zeit sehr bedeu- 
tende Landstrecken noch völlig unbewohntes Wald- und 
Moorland, so daß diese Zahl in Wirklichkeit noch an- 
nähernd um die Hälfte zu verringern wäre. Für die 
waffenfähige Mannschaft kommt man damit auf die 
lächerliche Zahl von höchstens 30000 Mann. Mag man 
von den positiven Zahlenangaben der alten Schrift- 
steller*) noch soviel als Übertreibung abziehen, so bleibt 
doch der Eindruck, den die Römer von der ungeheuren 
Volkszahl der Germanen bekommen,*) und vor allem die 



germ. Altertum 1906. S. 483 ff.) hat den Gegenstand ausführlich 
behandelt; hier findet man auch die übrige einschlagige Literatur 
zusammengesteUt. 

^) A. Mettzen, Das Nomadentum der Germanen. (Verh. d. 
deutsch. Geogr.-Tags 2. 1882.) S. 75. — Ders., Siedelang u. Agrar- 
Wesen der Westgermanen usw. 1895. I. S. 136. 

') Wenn an SteUe des Wohnraumes der altgermanischen Be- 
völkerung der Umfang des heutigen Deutschen Reichs zugrunde 
gelegt wird, so ist das natürlich reichhch imgenau. Der tatsach- 
liche Unterschied läßt sich in Anbetracht der unsicheren und stets 
schwankenden Grenzen, namentlich im Osten, nicht genau fest- 
stellen und kann schon deshalb vemaclilassigt werden, weil ja 
niemals sämtliche germanische Völkerschaften gegen Rom ver- 
einigt waren. 

^) R. Gbadmann, Das mitteleuropäische Landschaftsbild nach 
seiner geschichtlichen Entwicklung. (Geogr. Zeitschr. 7. 1901.) 

^) 430000 Usipetes und Tenoteri (Caesab BQ. 4, 15), 60000 
gefallene Bruoteri (Tac. Germ. 32). 

^) quorum multitudo esset infinita Caes. BG. 8, 7; in tanto 

1» 



Digitized by 



Google 



4 Altgermanisoher Ackerbau. 

Wirkung, die von ihnen ausgegangen ist, mit solch win- 
zigen Zahlen völlig unvereinbar. 

Vor allem geht aber aus den eigenen Angaben 
Cäsars ganz deutlich hervor, daß die Germanen völlig 
seßhaft waren und Ackerbau trieben. Er redet BG. 
4, 19 von den vicis aedificiisque der Sugambem, die er 
niederbrennen ließ, ebendaselbst von den oppida der 
Sueben, BG. 6, 10 von denen der Ubier, und be- 
zeichnenderweise beruft sich Ariovist (BG: 1, 36) darauf, 
daß seine Leute in vierzehn Jahren unter kein Dach 
gekommen seien, womit doch deutlich ein außergewöhn- 
licher Zustand gemeint sein soll. Noch bestimmter läßt 
sich aus Cäsars Angaben der germanische Ackerbau 
erkennen. Die üsipetes und Tencteri weichen vor den 
Sueben über den Rhein, weil sie von diesen befehdet 
und am Anbau ihrer Felder gehindert werden (BG. 4, 1); 
den Sugambern läßt Cäsar ihr Getreide abmähen (4, 19); 
ausführlich beschreibt er die Agrarverfassung der Sueben 
(4, 1) und der Germanen überhaupt (6, 22). Nach Livius 
(65. Per.) stand schon den Cimbem der Sinn auf nichts 
anderes als Ackerland, auf dem sie sich häuslich nieder- 
lassen könnten. Durch Tacitus und andere ist der ger- 
manische Ackerbau so reichlich belegt, daß an seinem 
Bestehen und seiher hohen wirtschaftlichen Bedeutung 
wenigstens für die spätere Zeit überhaupt von niemand 
gezweifelt wird. 

Dabei handelt es sich auch in der älteren Zeit 
keineswegs um bloßen Hackbau, wie er auch von noma- 
dischen Völkern nebenher betrieben wird, sondern um 
den höheren Ackerbau mit Pflug und Rind. Zum 
Beweise dient das Felsenbild von Bohuslän in Schweden, 
das, der Bronzezeit entstammend, einen vollständigen 
Hakenpflug mit zwei Rindern darstellt, ferner die prä- 



hominum numero Tag. Germ. 4; in tarn numerosa gente Germ. 10 
(vgl. RuD. MucH a. a. 0. S. 123). 
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Nomadentheorie. 5 

historischen Pflüge von Dostrup in Jütland und von 
Thom.*) Aus der Sprachvergleichung ergibt sich nach 
Hoops (S. 347) die Kenntnis der Pflugwirtschaft sogar 
schon für das indogermanische Urvolk noch vor der 
Trennung des indoiranischen Zweiges. 

Nach den genannten völlig eindeutigen und unver- 
dächtigen Zeugnissen aus dem Altertum ist die Be- 
deutung der vereinzelten, wirklich oder scheinbar wider- 
sprechenden Äußerungen zu beurteilen, aus denen man 
auf einen nomadischen oder noch tieferstehenden Zu- 
stand der Germanen geschlossen hat. Wenn Cäsab (BG. 
6, 22) von ihnen sagt: agti culturae non student, so kann 
er, der im gleichen Atem die germanische Agrarver- 
fassung eingehend beschreibt, unmöglich damit sagen 
wollen: sie treiben keinen Ackerbau, sondeiii nur allen- 
falls: sie geben sich damit keine besondere Mühe. Die 
weitergehende Angabe Steabos (Geogr. 7, 1, 3 /i^ yemgysTv) 
ist vielleicht nur eine Übersetzung des mißverstandenen 
Ausdrucks von Cäsab; jedenfalls ist sie irrtümlich, da 
sie den Angaben von Augenzeugen widerspricht. Kühn 
wäre es vollends, aus den Äußerungen, wonach die Vieh- 
zucht (Germ. 5) und die Milch- und Fleischnahrung 
(Caes. BG. 4, 1; 6, 22; Tac. Germ. 23) besonders im Vor- 
dergrunde stand, auf einen nomadischen oder halbnoma- 
dischen Zustand schließen zu wollen. Das gleiche ließe 
sich von einem großen Teile der Bevölkerung Deutsch- 
lands auch heute noch behaupten. Die hohe Weit- 
schätzung des Viehstandes (Germ. 6: eaeque solae et 
gratissimae opes sunt) ist für kleinere bäuerliche Be- 
triebe schon dadurch gegeben, daß Körnerfrüchte fast 
nur für den eigenen Bedarf gebaut werden und das 
Vieh der einzige Verkaufsgegenstand ist; bei den mangel- 
haften Verkehrsverhältnissen der alten Zeit muß dies 



^) Belege s. bei Hoofs S. 499 ff. Vgl auch H. Behlen, Der 
Pflug und das Pflügen. 1904. 



Digitized by 



Google 



6 Altgermanischer Ackerbau. 

in noch verstärktem Maße der Fall gewesen sein. Daß 
die Mehlspeisen bei unserer bäuerlichen Bevölkerung, be- 
sonders im Norden, nicht dieselbe Rolle spielen wie bei 
den Südländern, ist bekannt.*) Die Wanderungen der 
Germanen endlich haben mit dem Nomadentum gar 
nichts zu tun.*) Sie vollzogen sich nicht etwa in ähn- 
licher Periode wie bei den Nomaden, die im Laufe des 
Jahres immer neue Weideplätze aufsuchen, um das Jahr 
darauf wieder ungefähr denselben Kreislauf zurückzu- 
legen; die Germanenzüge hatten vielmehr Gewinnung 
neuen Landes und fester Wohnsitze zum Zwecke und 
werden treffend mit den Trekks der Buren verglichen.*) 
Wenn daher zugegeben werden muß, daß die Ger- 
manen schon bei ihrem ersten Eintreten in die Ge- 
schichte feste Wohnsitze hatten und höheren Ackerbau 
trieben, so soll doch aus gewissen Angaben Cäsars ge- 
schlossen werden können, daß dieser Zustand noch nicht 
lange eingetreten und das alte Nomadentum wenigstens 
in gewissen Nachwirkungen noch fühlbar wai\ Cäsab 
berichtet nämlich (BG. 4, 1) von den Sueben und dann 
(6, 22) von den Germanen überhaupt, daß sie kein 
Sondereigentum an Grund und Boden kennen. Den ein- 
zelnen Sippen werde von obrigkeitswegen ihr Stück 
Land zui- Bebauung zugewiesen, aber immer nur für ein 
Jahr; jedes Jahr werde mit den Anbauflächen gewechselt. 
Aus Cäsars Worten geht hervor, daß er dabei auch an 
einen Wechsel des Wohnsitzes denkt. Man hat sich 
diese Darstellung auf verschiedene Weise zurechtzulegen 
versucht. Nach Rudolf Muchs Ansicht bezog sich der 



^) Vgl. hiezu Hebm. Fischeb, Grandzüge der deutschen Alter- 
tumskunde. 1908. S. 62. 65. 

^) Die Zusammenstellung der Germanen mit Nomaden findet 
sich schon bei Strabo (7, 1, 3). Allein er bezeichnet sie nicht als 
Nomaden; er vergleicht sie mit ihnen nur in zwei Punkten, 
der Bevorzugung der Viehzucht und der leichten Beweglichkeit. 

3) Hoops a. a. 0. S. 492. 
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Wechsel in Wirklichkeit nur auf die Anbauflächen 
(Zeigen, Ösche), die man bei einer Wirtschaft ohne 
Stalldünger nur ein Jahr bebauen konnte, um sie dann 
wieder eine ganze Reihe von Jahren dreisch, d. h. als 
Grasland liegen zu lassen, dasselbe Verfahren, das wahr- 
scheinlich auch der berühmten Schilderung des Tacitus 
Germ. 26 zugrunde liegt und später in die heute noch 
vielfach übliche sogenannte wilde Feldgraswirtschaft über- 
ging. Ein alljährlicher Wechsel des Wohnsitzes ist, wie 
MucH mit Recht hervorhebt, als dauernde Einrichtung 
eine wirtschaftliche Unmöglichkeit. Will man diese Nach- 
richt nicht preisgeben, so kann die Darstellung Cäsars 
nur auf einen vorübergehenden Kriegszustand^) be- 
zogen werden. Vielleicht haben sich auch in Cäsars 
Auffassung zweierlei Dinge vermischt, der jährliche 
Wechsel der Anbauflächen innerhallf der Feldmark im 
Frieden und die alljährlichen langdauemden und mit 
Getreidebau verbundenen Rasten auf dem Kriegszuge, 
wie sie uns Plutaech*) von den Cimbernzügen be- 
schreibt. Keinesfalls aber lassen sich die von Cäsar 
geschilderten Zustände mit dem angeblichen Nomaden- 
tum in Verbindung bringen. Im Wesen des letzteren 
liegt es wie bereits gesagt, den Aufenthalt innerhalb 
eines Jahres wiederholt zu wechseln, während nach 
Jahresfrist im allgemeinen eine Rückkehr zu denselben 
Weideplätzen stattflndet. Dagegen ist der jährlich ein- 
malige Wechsel der Nutzungsflächen gerade eines der 
wesentlichen Kennzeichen des Ackerbaues. Das sind zwei 
grundverschiedene Dinge, die sich vollkommen aus- 
schließen, und es ist nicht einzusehen, wie das eine aus 
dem anderen entstehen soll. 

Dies sind in der Hauptsache die allgemeinen Gründe, 
die gegen die alte Nomadentheorie zugunsten der neueren 



^) Dies ist die Ansicht von Waitz u. a.; vgl. Hoofs S. 508 ff. 
2) Marius 11, vgl. dazu Meitzen 1, 133 f. u. Hoofs S. 516 f. 
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g Altgeimftoischer Ackerbau. 

Anschaunng von einer verhältnismäßig hohen und selb- 
ständigen Entwicklung des germanischen Landbaues gel- 
tend gemacht werden. Damit sind aber die Beweismittel 
der älteren 'Ansicht noch nicht erschöpft. Die Ge- 
schichte der Kulturpflanzen galt von jeher als ein 
Hauptbeweis für die weitgehende Abhängigkeit unserer 
wirtschaftlichen Kultur von Eom; diesen Gedanken hat 
besonders Viktob Hehn in bewundernswert geistvoller 
und glänzender Darstellung durchgeführt.^) Von den 
Vertretern der neueren Anschauung muß gefordert wer- 
den, daß sie auch in dieser Beweisführung wesentliche 
Irrtümer nachweisen; andernfalls müßte die Kulturhöhe 
des germanischen Altertums trotz allem in einem recht 
zweifelhaften Lichte erscheinen. 

Unangreifbar ist folgende Reihe, die ich dem 
Hehn sehen Buche entnehme: Birne (pirus), Pflaume 
(prunus), Kirsche (cerasus), Pfirsich (persica), Quitte (cy- 
donia), Walnuß (= welsche Nuß), Wein (vinum), Kohl 
(caulis), Käppis (caputium), Petersilie (petroselinum), 
Zwiebel (ciboUa), Rettich (radix), Fenchel (foeniculum), 
Anis (anisum), Kümmel (cuminum), Lattich (lactuca), 
Spargel (asparagus), Senf (sinapis), Kukumer (cucumis), 
Rose (rosa), Lilie (lilium). Das Bestehen dieser Aus- 
drücke in der deutschen Sprache ist allein schon ein er- 
drückender Beweis für den übermächtigen Einfluß, der 
auf diesem Gebiete von Rom ausging und sich auf ver- 
schiedenen Wegen, vielleicht schon in altrömischer Zeit, 
jedenfalls in viel größerem Maßstabe später durch die 
Kirche, teils durch unmittelbare Übertragung aus Italien, 
teils auf dem Umwege über Frankreich der deutschen 
Kultur mitteilte. Durch die Möglichkeit, daß vielleicht 
eine oder die andere dieser Pflanzen schon in vorrömi- 



^) ViKT. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Über- 
gang aus Asien nach Griechenland und Italien, sowie in das übrige 
Europa. (Hier angeführt nach der 6. Aufl.» hrsg. y. 0. Schrader 
1894.) 
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scher Zeit bei den Germanen bekannt war und nur mit 
einer neuen Anbau- oder Gebrauchsweise einen neuen 
Namen erhielt, wird an der allgemeinen Tatsache nichts 
geändert. 

Eine bemerkenswerte Ausnahme machen jedoch un- 
sere Getreidepflanzen. Ihre Geschichte war schon 
immer ein schwaches Glied in der Beweiskette der 
älteren Theorie, schon deshalb, weil noch zu vieles da- 
von im Dunkel lag und in unentwiiTbare Unklarkeiten 
verwickelt schien, noch mehr aber, weil hier ein un- 
zweifelhaftes Sondergut auf germanischer Seite gar nicht 
zu verkennen war und sich in den herkömmlichen Yor- 
stellungskreis nur schwer fügte. Besonders die gi'ünd- 
lichen Untersuchungen von Hoops haben gezeigt, daß der 
Eulturbesitz des germanischen Altertums in dieser Hin- 
sicht weit höher eingeschätzt werden muß, als man 
bisher annahm. Immerhin glaubt auch Hoops noch an 
römischem Einfluß festhalten zu müssen. Wie aus den 
folgenden Ausführungen hervorgehen wird, darf man 
noch einen Schritt weiter gehen und gelangt damit zu 
einer einfacheren und prinzipielleren Beantwortung der 
ganzen Frage. ^) 

^) Die wichtigsten Quellenwerke für die Geschichte der Ge- 
treidea«rten sind: 

H. F. Link, Über die ältere Geschichte der Getreidearten. 

(Abh. der physikal. Kl. der K. Preuß. Ak. d. W. 1816/17, 

S. 123. 1826, S. 67.) 
C. Fraas, Synopsis plantarum florae olassioae. 1845. 
Chb. Ed. LANGBTHALy Gesohlchte der teutschen Landwirtschaft. 

1847 ff. 
Alph. de Candolle, Geographie botanique raisonnde. L IL 1855. 
Harald Othm. Lenz, Botanik der alten Griechen und Bömer. 

1859. 
Osw. Hebe, Die Pflanzen der Pfahlbauten. NeujahrsbL der 

Naturi Ges. Zürich. 68. 1865. 
ViKT. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere in ihrem Übergang 

aus Asien nach Griechenland und Italien, sowie in das übrige 

Europa. 1870. — 6. Aufl. hrsg. v. 0. Schrader. 1894. 
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Gerste und Hirse. 

Unter den Getreidearten der Alten Welt nimmt die 
Gerste in mehr als einer Hinsicht eine führende Stel- 
lung ein: durch ihre unerreichte Anpassungsfähigkeit 
und entsprechend weite Verbreitung, dui-ch ihre hervor- 
ragende Bedeutung als Nährpflanze, wenigstens in älterer 
Zeit, und nicht zuletzt durch ihre Geschichte, die bis 
in das graueste Altertum zurückreicht und wie ei|i 
Musterbeispiel sich darstellt für den Ursprung und die 
Ausbreitung der ältesten und allgemeinsten Kulturgüter 
der Menschheit überhaupt. 

Die Stammform der gewöhnlichen zweizeiligen 
Gerste {Hordeum vulgare subsp. distichum Alef.) wird 
als var. spontaneum Körnicke unterschieden; sie findet 
sich wildwachsend auf Fels- und Steppenboden im 
Orient von Nordostafrika und Syrien bis Transkauka- 
sien, Persien und Beludschistan. Eine ähnliche Ver- 
breitung hat die Form, die nach Köenicke^) als Ur- 
sprungspflanze der subsp. polystichum Aschers, und Gr. 
(vier- und sechszeilige Gerste) anzusehen ist, die 
var. ischnatherum (Coss. als Art); sie ist von Assyrien, 
Kurdistan, Biwandus an der persischen Grenze bekannt. 
Die Gegend, in der diese Getreideart zuerst in Kultur 
genommen wurde, befindet sich demnach, wie Kömicke 



Alph. de Candolle, L'origine des plantes cultiv^s. 1883. — Der 
Ursprung der Kulturpflanzen. Übers, v. Edm. Goeze 1884. 

Fbdb. Köbnicke und Hnao Webneb, Handbuch des Getreide- 
baus. I. JI. 1885. 

Bob. V. Fischeb-Benzon, Altdeutsche Gartenflora. 1894. 

Ga. BüSCHAN, Vorgeschichtliche Botanik der Kultur- und Nutz- 
pflanzen der alten Welt auf Grund prähistorischer Funde. 
1895. 

Jons. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen im germanischen 
Altertum. 1905. 
^) Brief vom 2. Dez. 1907, wiedergegeben von Gg. Schwein- 
FüBTH in Ber. der Deutsch. Botan. Gesellsch. 26 a. 1908. S. 312. 
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feststellt, „ungefähr an der Stelle des sagenhaften Para- 
dieses*, in dem Wunderlande, das von der semitischen 
Sage als Wiege des Menschengeschlechts verherrlicht 
wird und das nach alter Völkererinnerung ebenso wie 
nach den neuesten Forschungen der Wissenschaft jeden- 
falls einer Fülle der größten und ältesten Errungen- 
schaften der Kultur den Ursprung gegeben hat. 

Wir finden dann die Gel:ste in ägyptischen Gräber- 
funden und Inschriften schon von der fünften Dynastie 
an, ebenso im biblischen Altertum, in Griechenland 
und Italien seit den frühesten geschichtlichen Zeiten. 
Hier war sie namentlich auch von sakraler Bedeutung, 
was zweifellos auf ein besonderes hohes Alter hin- 
weist; bekannt sind die häufigen Darstellungen der 
Gerste auf altitalischen Münzen. Aber weit entfernt, 
sich der zahlreichen Gruppe von Kulturpfianzen anzu- 
schließen, die in historischer Zeit vom Orient auf dem 
Wege über Griechenland und Italien ins mittlere Europa 
gelangt sind, hat sich diese Getreideart schon jenseits 
aller geschichtlichen Erinnerung über die ganze Öku- 
mene verbreitet. Wie sie selbst im fernen Ostasien ^) 
uralt ist, so hat sie auch ins mittlere und westliche 
Europa außerordentlich früh den Weg gefunden. Eine 
bildliche Darstellung der Gerste wurde nach Pübstte*) 
in der Höhle von Lorthet gefunden; sie entstammt noch 
der glyptischen Epoche der Eenntierzeit. Ebenso fand 
sich zu Campigny in Nordfrankreich in einer Wohngrube 
aus der Übergangszeit zwischen paläolithischer und 
neolithischer Kultur auf einem Gefäßscherben der Ab- 
druck eines Gerstenkorns.') Zahlreich sind die Gersten- 
funde aus der jüngeren Steinzeit im ganzen mitt- 



^) In China gehört sie zu den fünf heiligen Pflanzen, die 
der Kaiser aUjährlich selbst aussät. (Ferd. y. Richthofen, China. I. 
1874. S. 425.) 

«) S. bei Hoops S. 280. 

>) HöBNEs in Globus 83. 1903. S. 143. — Hoops S. 281. 
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leren Europa von den Pfahlbauten der Schweiz bis 
Dänemark undSfidschweden; ebenso aus der Bronzezeit 
Aus sprachgeschichtlichen Erwägungen kommt Hoops 
(S. 357 ff.) zu dem Schluß, daß die Gerste das Haupt- 
getreide der Indogermanen gewesen ist. Für die ger- 
manische Urzeit im besonderen ist der Besitz dieser 
Getreideart außer durch die archäologischen Funde auch 
dadurch sichergestellt, daß sie in allen germanischen 
Sprachen den gleichen Namen führt. Überdies wird ihre 
Verwendung zum Bierbrauen bei den Germanen durch 
Tacitus ausdrücklich bezeugt (Germ. 23: potui humor 
ex hordeo aut frumento), woraus man übrigens nicht 
auf eine ähnlich enge Verknüpfung mit der Bierbrauerei 
schließen darf, wie sie in der Gegenwart besteht. Zum 
Bierbrauen wurden noch im Mittelalter die verschie- 
densten Getreidearten, namentlich auch Haber, ver- 
wendet; andrerseits diente die Gerste sicher auch als 
Brotfrucht, wie dies in Skandinavien heute noch der 
Fall ist. 

Eines Rückschlusses aus der gegenwärtigen Ver- 
breitung bedarf es angesichts so bestimmter Zeugnisse 
nicht mehr. Immerhin ist es der Vergleichung wegen 
nützlich, auch darauf einen Blick zu werfen. 

Das Verbreitungsgebiet^) der Gerste umspannt den 
ganzen Erdball. Sie wird in allen Erdteilen gebaut, 
auch auf der südlichen Halbkugel. Keine andere Ge- 
treideart dringt so weit gegen den Pol vor; sie 
gedeiht noch bei Alten in Norwegen unter dem 
70. Breitengrade, ebenso bei Jakutsk am Kältepol der 
Erde. Auch im Gebirge bildet sie die Getreidegrenze 
und steigt im Wallis bis 2100 m, in Tibet bis 14700 
Fuß. Andrerseits baut man Gerste noch in den Oasen 
der Sahara und bis Timbuktu; im abessinischen Bergland 
nähert sie sich noch mehr dem Äquator. 



^) Körnicke 1, 144 ff. 
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Der Ruhm, die älteste und verbreitetste (Jetreide- 
art zu sein, wird ihr übrigens von der Hirse einiger- 
maßen streitig gemacht. Wenigstens glaubt Ed. Hahn^) 
aus deren Verbreitung und häufigen Verbindung mit 
dem Hackbau auf ein besonderes hohes Alter schließen 
zu müssen. 

Für das germanische Altertum kann wohl nur die 
echte Hirse oder Rispenhirse {Panicum miliaceum L.) 
in Frage kommen. Deren Stammpflanze ist nicht be- 
kannt. Als Vaterland wird Mittelasien oder das nörd- 
liche Ostiudien angenommen. Ihr heutiges Hauptgebiet 
ist Ost- und Mittelasien. In China ist sie besonders im 
Norden von großer Bedeutung und sehr alt; bis auf das 
Jahr 2800 v. Chr. sollen die Nachrichten von ihrem Anbau 
zurückgehen. Auch in Korea und Japan wird sie gebaut, 
hier auch bei den Ainos. Für die mongolischen und 
kirgisischen Nomaden Innerasiens ist Hirse die einzige 
Getreidenahrung. In Ostindien ist der Anbau ebenfalls 
von alters her stark verbreitet. Aus Persien wird die 
Rispenhirse von Marco Polo erwähnt. Für die südöst- 
lichen Steppengegenden Europas wird sie durch Herodot 
bei den skythischen Alazonen, durch Plinius bei den 
Sarmaten bezeugt; sie ist in Südrußland und Trans- 
kaukasien noch heute von Bedeutung, ebenso in den 
Donauländem bis Ungarn. 

Im mittleren, westlichen und südlichen Europa ist 
ihr Anbau nicht mehr von Belang; im nördlichen fehlt 
sie ganz. Früher war das anders. Besonders stark muß 
sie im alten Gallien und im keltischen Norditalien an- 
gebaut worden sein, von wo sie Poltbius, Stbabo und 
Plinius erwähnen, ebenso in Campanien. Auch in 
Griechenland ist sie im Altertum wohlbekannt. Dagegen 



^) Die Haustiere und ihre Beziehungen zur Wirtschaft des 
Menschen. 1896. S. 410 ff. — Aus diesen Ausführungen sind auch 
die folgenden Angaben zum Teil entnommen. 
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ist siejdem ägyptisch-semitischen Kulturkreis fremd. In 
das mittlere Europa ist die Hirse ebenso wie die Gerste 
schon in grauer Vorzeit gelangt, wenn auch nicht ebenso 
früh wie diese nachweisbar. Doch findet sie sich schon 
in den steinzeitlichen Pfahlbauten von Wangen und 
Eobenhausen, auch in Dänemark ebenfalls schon aus 
neolithischer, aber auch aus der Bronze- und frühen 
Eisenzeit. Aus der Bronzezeit ist die Hirse auch von 
Montelier am Murtner See bekannt. Für die ältere 
Eisenzeit hat man dann auch zahlreiche Belege aus 
Österreich und Norddeutschland (Hallstätter Heiden- 
gebirge, Bernhardstal und Eabensburg in Niederöster- 
reich, Byciskäla-Höhle in Mähren, Klagenfurt, Jägemdorf 
in Österr.-Schlesien, Freiwalde Kr. Luckau in der Nieder- 
lausitz, Schlieben Prov. Sachsen).^) 

Der Besitz dieser Kulturpflanze kann daher für das 
germanische Altertum nicht bezweifelt werden. Unter 
die Hauptgetreidearten hat die Hirse aber wohl nie- 
mals gehört, wenigstens begegnet man ihr unter dßu 
mittelalterlichen Getreideabgaben auffallend selten. Im- 
merhin gehörte sie noch im 16. Jahrhundert zu den 
volkstümlichen Nahrungsmitteln, wie schon aus Johann 
FisoHABTS Glückhafftem Schiff (1576) bekannt ist: einen 
Topf mit Hirsebrei bringen die Züricher auf ihrem Schiff 
noch warm nach Straßburg. Auch Hieeontmus Bock be- 
zeichnet (1556) die Hirse neben Haber als Hauptnahrung 
der ärmeren Bevölkerung. Erst viel später ist sie durch 
die Kartoffel, in den süddeutschen Weingegenden 
zum Teil durch den Mais (Welschkornbrei)*) verdrängt 
worden, der seinerseits schließlich dem Kaffee und dessen 
Surrogaten weichen mußte. Heute kann man weit reisen, 
bis man die Frucht überhaupt einmal auf dem Felde 



^) Die archäologischen Belege sind am yoUstandigsten bei 
HooFS S. 287 ff., 324 ff., 395 ff. zusammengestellt. 

') Vgl. Gg. V. Mabtsns und Kabl Alb. Kemmleb, Flora von 
Württemberg. 3. Aufl. I. 1882. S. XLVIII. 
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ZU sehen bekommt; sie findet bei uns kaum mehr eine 
andere Verwendung als zu Vogelfutter. 

Mit nomadischer Lebensweise ist der gelegentliche 
Anbau namentlich schnellreifender Getreidearten wohl 
vereinbar, und gerade die Hirse ist durch die steppen- 
bewohnenden Nomaden von jeher bevorzugt worden. 
Der Besitz zweier so weltbürgerlicher G^etreidepflanzen 
wie Gerste und Hirse würde deshalb gegen das ver- 
mutete Nomadentum der Germanen noch nichts beweisen. 
Jedenfalls genügt er aber zum Beleg dafür, daß die 
Abhängigkeit von Italien in Hinsicht auf den Bestand 
an Kulturgewächsen doch keine so ganz ausschließliche 
war. Es läßt sich aber noch viel mehr beweisen; es 
läßt sich zeigen, daß die germanische Landwirtschaft 
sogar gewisse Getreidearten voraushatte, mit deren Ge- 
brauch die Römer erst durch die nordischen Völker be- 
kannt geworden sind. 

Haber und Eoggen. 

Der Haber ist ein nordisches Getreide. Dies hat 
selbst Viktor Hehn, der sich doch sonst in der Be- 
tonung der südlichen Kultureinflüsse nicht genug tun 
konnte, unumwunden anerkannt.^) 

Ein nordisches Getreide ist diese Frucht zum min- 
desten ihrer Verbreitung im Altertume nach. Plinius 
erwähnt es als eine Eigentümlichkeit der Germanen, 
daß sie Haber bauen und sich von Haberbrei nähren.*) 
Diese Nachricht erfährt von den verschiedensten Seiten 
Bestätigung. 

Zunächst ist der Haber archäologisch nachge- 
wiesen aus den bronzezeitlichen Pfahlbauten von 
Montelier und der Petersinsel im Bieler See und vom 



1) A. a. O. S. 536. 

2) Hist. nat. 18, 149: avena . . . quippe quum Germaniae 
populi serant eam neque alia pulte vivant. 
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Lac du Bourget in Savoyen, aus einer ebenfalls bronze- 
zeitlichen Schicht der Sirgensteinhöhle bei Schelklingen 
(Schwäbische Alb);^) außerdem aus den bronzezeitlichen 
Niederlassungen Dänemarks und aus der römischen Ruine 
von Buchs im Eanton Zürich. Diese Funde zeigen wenig- 
stens, daß der Haber in Germanien, aber auch bei den 
Pfahlbaubewohnem und den Kelten bekannt war. 

Die hohe volkswirtschaftliche Bedeutung für 
das germanische Altertum läßt sich rückwärts aus dem 
Bilde erschließen, das wir aus späteren Nachrichten be- 
kommen. Keine andere Getreideart wird unter den 
mittelalterlichen Abgaben so häufig, ja regelmäßig ge- 
nannt wie der Haber. Oft erscheint er als die einzige 
Halmfrucht, in der bestimmte Abgaben erhoben werden; 
und vor aUem kehrt er neben anderen Getreidearten, 
die von Landschaft zu Landschaft wechseln können, 
überall wieder als die einzige, die in allen Landesteilen 
ohne Ausnahme, von den Alpen bis zum Meeresstrande 
und vom fruchtbaren Tiefland bis zu den entlegensten 
Rodungen im Gebirge angebaut wird. Ob die Winter- 
frucht in Gestalt von Roggen, Weizen oder Dinkel er- 
hoben wird, die Hauptfrucht des Sommerfeldes ist immer 
und überall seit dem frühesten Mittelalter und wie auch 
heute noch der Haber. Nur untergeordnet und keines- 
wegs in allen Landesteilen kommt die Gerste noch da- 
neben in Betracht.*) Der Haber diente nicht bloß wie 



^) Die Getreidefande aus dem Sirgenstein wurden mir von 
Herrn Dr. Bob. Bud. Sohmidt zur Bestimmung überlassen. Die 
Nachprüfung wurde von Herrn Dr. Neuweiler in Zörioh besorgt. 
Beiden Herren spreche ich auch hier meinen aufrichtigen Dank aus. 

2) Für Süddeutschland und die Schweiz ist das Verhältnis 
der einzelnen Getreidearten untereinander näher zu ersehen aus den 
Tabellen, die meinem Aufsatz „Der Dinkel und die Alamannen*' 
(Württemb. Jahrbücher für Statistik u. Landesk. 1901) beigegeben 
sind. Sie sind unmittelbar nach den mittelalterlichen Urkunden 
gearbeitet. Für das übrige Deutschland muß ich auf die allge- 
meinen Darstellungen der Wirtschaftsgeschichte verweisen. 
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heute allgemein als Pferdefutter; er war auch vofa Be- 
deutung für die Volksemährung. Habermus gehörte bis 
ins 19. Jahrhundert hinein, genau wie es Plinius be- 
schreibt, zur täglichen Kost des gemeinen Mannes. 
In Norwegen wird noch heute viel Habergrütze ge- 
gessen; außerdem backt man aus Habermehl flache 
Kuchen, fladbr0d; ebenso in Nordengland, Schottland 
und Irland. Daß auch im Norden der Gebrauch des 
Habers als Nahrungsmittel alt ist, beweist die Edda, 
wo im Harbardslied (Str 3) Tor in Bettlergestalt zum 
Fährmann spricht: „Ich aß in Euh', eh' ich von Haus 
aufbrach, Hering und Haber." Außerdem wurde der 
Haber im deutschen Mittelalter, wie in Belgien noch 
heute, vielfach zum Bierbrauen verwendet.^) 

Die Nachricht des Plinitjs enthält noch einen dritten 
Punkt: wenn der Haberbau eine Eigentümlichkeit der 
Germanen ist, so ist damit bereits gesagt, daß er bei 
Bömern und Griechen unbekannt oder doch unge- 
bräuchlich ist. Dies triflFt freilich nicht ganz zu. Zu- 
nächst ist festzustellen, daß bei Plinius und wohl 
bei den Alten überhaupt unklare Vorstellungen herr- 
schen über das Verhältnis des echten Saathabers zu 
dem allerdings auch sehr nahe verwandten Flughaber 
{Ävena fatua L.). Für Plinius*) ist avena zunächst 
ein Unkraut oder vielmehr eine Getreidekrankheit; er 
glaubt, daß sich Gerste durch Ausartung xa avena ver- 
wandeln könne, wie andererseits avena auch wieder eine 
Art Getreide sei, denn von den Germanen werde die 
Pflanze gebaut und zur Nahrung benutzt. Er macht 
also zwischen Flughaber und dem Öaathaber der Ger- 
manen keinen Unterschied. Cato, Ciceho, Viegil und 



^) Belege für die Verwendung der Frucht in der Gegenwart 
und im Mittelalter findet man bei Köbnicke und Hoofs. 

^) Hist. nat. 18, 149: Primnm omnium frumenti vitium 
avena est, et hordeum in eam degenerat, sicut ipsa frumenti sit 
instar. 

Qradmann, Oetreideban. 2 
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OvTD^) kennen avena nur als Unkraut, haben also sicher 
den Flughaber vor Augen. Was ist aber die avena 
CoLUMBiiLAs"), der vom Anbau der Pflanze zu Grün- 
futter und Heu redet? Am nächsten liegt es, dabei auch 
nur an den Flughaber zu denken; es kann aber auch 
ein Saathaber gemeint sein. Denn daß dieser auch 
außerhalb G^rmaniens nicht ganz unbekannt war, geht 
wieder aus Plinius hervor, der von griechischem Haber 
mit nicht ausfallenden Eömem redet') und ihn ebenfalls 
zum Anbau als Grünfutter empfiehlt. 

Dieselbe schwankende Zwitterstellung nimmt bei 
den Griechen der entsprechende Ausdruck bromos^) ein. 
Bromos schließt sich bei Theophbast den wildwach- 
senden Pflanzen an,*) wird aber, wie Köbnicke hervor- 
hebt, von demselben Schriftsteller wiederholt zusammen 
mit den Getreidearten genannt, was auf einen Anbau 
der Pflanze hinzudeuten scheint. Eine ähnliche Andeu- 
tung kann man in dem Rezept des Arztes Dieüches 
(4. Jahrh. v. Chr.) finden •); er gibt an, wie eine be- 



^) Cato, De re rast. 37, 5: Frumenta face bis sarias run- 
cesqne avenarnque destringas. Cic, De fin. 6, 30, 9: ne seges 
quidem igitnr spids uberibus et crebns, si avenam uspiam videris. 
ViBG.y Georg. 1, 154 : Infelix lolium et steriles dominantur avenae. 
OviD., Fast, ly 691 ; Et oareant loliis oculos yitiantibus agri Nee 
steriUs culto surgat avena loco. — Nach Hehn 6. Aufl« S. 636. 

') OoLXTH. n, 10, 32: Similis ratio avenae est: caeditur in 
foennm vel pabulum, dum adhuc viret, quae automno sata. 

') Hist. nat. 18, 143: avena Graeca» cui semen non oadit. 

^) Und der wahrscheinlich gleichbedeutende atyücotp, 

*) Thbophb., Hist. pL 8, 9, 2: 6 d' atyiXooip xat 6 ßgo/wg, 
masiEQ ayQ axxa xai avrjfisQa, 

^) Die SteUe, auf die Köbnicke zuerst hingewiesen hat, ist 
von ScHBADEB bei Hehn 6. Aufl. S. 539 vollständig wiedergegeben: 
XXI veter. et clar. medic. Graec. var. opusoula ed, F. de Matthaei 
1808 p. 39. yivezai dk &X<piTOV xai Suto tov ßQOfwv^ (pQvyetai de avv 
x<p axvQcp näv, dnom^aasrai re xai rgißerai xal igiüxetai xadujteQ xai 
to xqI^ivov aX(pLXOv, xovxo x6 oiXtpixov xqsTxxov xai dq?oa(oxeQ6v iaxi 
xov XQi^lvov. 
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sonders kräftige und leicht verdauliche Polenta statt 
aus Gerste anch aus hromos herzustellen sei. Natfirlich 
war diese Vorschrift leichter ausfuhrbar, wenn es sich dabei 
um ein Kulturgewächs handelte; andererseits geht aus 
der Stelle gerade auch wieder hervor, daß wenigstens 
die Verwendung als Nährpflanze sonst nicht gewöhn- 
lich war. DiosKOBiDES erwähnt hromos nur als Arznei- 
pflanze. Außerhalb von botanischen und medizinischen 
Spezialwerken wird der Ausdruck überhaupt nicht ge- 
nannt, woraus mit Bestimmtheit hervorgeht, daß die 
Pflanze wenigstens in älterer Zeit keinerlei praktische 
Bedeutung besessen hat. Erst Galen (131 — 200 n. Chr.) 
berichtet*) von einem häufigen Anbau in Kleinasien, 
namentlich in Mysien; die Pflanze werde dort als Futter- 
gewächs (Grünfutter oder Kömerfutter?) verwendet, und 
nur in Zeiten der Hungersnot werde aus den Früchten 
Brot gebacken. De Candolle*) erinnert dabei, viel- 
leicht nicht mit Unrecht, an die keltische Einwande- 
rung in Kleinasien, die Galater. 

Archäologisch ist der Haber südlich der Alpen nir- 
gends nachgewiesen. Der semitisch-ägyptischen Welt ist 
er ganz fremd geblieben. 

Demnach ist es zwar sicher, daß die Alten außer 
dem Flughaber auch irgendwelche Form des Saat- 
habers gekannt haben, und auch die Möglichkeit seiner 
Verwendung als menschliches Nahrungsmittel und vor 
allem als Arzneipflanze ist ihnen nicht verborgen ge- 
blieben. Allein dessen Anbau war in Griechenland und 
Italien immer nur von ganz untergeordneter Bedeutung 
und ist für Griechenland nicht einmal sicher nachweis- 
bar. In Italien diente der Haber neben gelegentlicher 
medizinischer Verwendung nur als Füttergras. Als Ge- 
treidepflanze ist er den Eömern erst von Ger- 
manien und Gallien aus bekannt geworden. 



^) De aliment. faoultat. I, 14. 

*) Ursprung der Kulturpflanzen S. 472. 
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Auch nach seiner heutigen Verbreitung ist der 
Hab^ ein entschieden nordisches Getreide. In Norwegen 
dringt er bis 69® 28' n. Br. vor; sein Anbau ist hier 
mehr wie doppelt so stark als der aUer übrigen Gre- 
treidearten zusammen. Auch in Schweden und Däne- 
mark nimmt er den ersten Bang ein, ebenso in der 
Schweiz. Auf den Britischen Inseln, in Frankreich, den 
Niederlanden, dem Deutschen Beiche, Österreich-Ungarn 
und Bußland ist er die Hauptsommerfrucht und behauptet 
dementsprechend überall unter den Getreidearten die 
zweite Stelle. Außerdem wird er noch in Sibirien und 
NordQhina (hier frühestens im 7. Jahrh. nach Chr. nach- 
weisbar), im Himalaja^ in Kaschmir und auch in Abessinien 
gebaut. Auch in den Mittelmeerländem ist er jetzt etwas 
verbreiteter, doch vorzugsweise in den Gebirgen, so in 
Spanien „bloß in den kältesten und höchsten Gebirgs- 
gegenden Galiciens, Asturiens, Hocharragoniens und Ca- 
taloniens, wo Boggen und Gerste nicht mehr gedeihen, 
von 3500'— 4500' Höhe", ferner in Unteritalien und am 
Ätna; in Griechenland auf Kreta, im westlichen Pelo- 
ponnes und auf Euböa bei Chalkis.^) Ohne Zweifel 
hat hier die Frucht, wie neuerdings auch in Algier, 
Ägypten, Ostindien, Nordamerika und Kapland haupt- 
sächlich vom mittleren und nördlichen Europa aus Ein- 
gang gefunden. Sie ist aber entfernt nicht von der Be- 
deutung wie bei uns; als Kerdefutter dient im Süden 
noch heute von Arabien bis Spanien in der Begel nicht 
der Haber, sondern die Gerste, genau wie für die home- 
rischen Bosse und Don Quixotes Bosinante. 

Eine andere Frage ist, ob der Haber auch seinem 
Ursprünge nach als ein nordisches Getreide betrachtet 
werden darf. Die Heimatfrage begegnet hier eigentüm- 
lichen Schwierigkeiten. Die wahrscheinliche Stammform 
ist zwar bekannt: Ävena fatua L., der Flughaber. Aber 



1) Nach KöBNiCKE und Webneb. 
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die ursprüngliche Verbreitung dieser Pflanze läßt sich 
kaum mehr feststellen; sie ist heute mit dem Getreide- 
bau fast über die ganze nördliche Halbkugel und einen 
Teil der südlichen verbreitet. Haussknecht ^) vertritt 
die Ansicht, daß der Haber von den Germanen zuerst 
in Kultur genommen worden seL Sie haben im jungen 
Wildhaber ein gutes Futter für ihre Herden gefunden, 
und da er nicht in allen Gegenden vorgekommen seiy 
haben sie ihn angebaut. Wie Köbnigee mit Recht ein- 
wendet, kommt jedoch der Wildhaber (Ävena fatua L.) 
bei uns auf Boden mit einer Grasnarbe überhaupt nicht 
vor und konnte somit auch nicht als Weidefutter dienen. 
Dagegen wäre allerdings wohl denkbar, daß der Wild- 
haber zunächst als Getreideunkraut mit Gerste oder 
einer anderen Frucht eingewandert und gelegentlich ge- 
sammelt und zur Nahrung verwendet wurde, wie das 
nach KöBNiCKES eigener Angabe") noch in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in Schweden geschah. Von 
hier ist zum Anbau nur noch ein Schritt, und der konnte 
natürlich im mittleren Europa von Germanen oder Kelten 
ebensogut vollzogen werden wie irgend sonstwo. Ein 
mitteleuropäischer Ursprung dürfte sich daher schwer 
widerlegen, aber auch ebenso schwer beweisen lassen; 
es läßt sich dafür kaum etwas anderes geltend machen, 
als der starke Anbau schon in alter Zeit. Was Köbnicke 
für eine südöstliche Heimat anführt, wiegt freilich kaum 
schwerer: die Seltenheit des Flughabers im nördlichen 
Deutschland und dessen Empfindlichkeit gegen die 
Winterkälte. Er möchte deshalb eher an Kleinasien, 
Armenien oder Zentralasien denken. Aber der Flug- 
haber ist doch noch in Südschweden häufig genug, um 
zur Nahrung gesammelt zu werden; und gar nicht ein- 
zusehen ist, warum die Empfindlichkeit gegen Winter- 



1) Mittdlungen der Geogr. Ges. in Jena. 3. 1885. S. 231 ff. 
«) I. S. 17. 
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kälte zwingen sollte, mit der Ursprungsvermutung ge- 
rade in das kontiaentale Klima des Ostens, vollends 
nach Zentralasien zu gehen ;^) das mittlere und süd- 
liche Deutschland müßte den Bedingungen mindestens 
ebensogut entsprechen. 

Man wird diese Frage offen lassen und nur daran 
festhalten müssen, daß die Frucht sicher nicht dem 
Orient und noch weniger den westlicheren Mittel- 
meerländern, überhaupt keinem subtropischen IQima 
entstammt, vielmehr in einem der kalt-gemäßigten 
Länder Europas oder Asiens zu Hause sein muß und 
somit auch ihrer Herkunft nach den Namen eines nor- 
dischen Getreides vollauf verdient. 

Die geographische und ethnographische Bedeutung 
des Boggens kann man nicht besprechen, ohne sich mit 
ViKTOB Hehn an die reizende Wendung zu erinnern, 
die Goethe in Erinnerung an seine Campagne in Frank- 
reich der Sache gegeben hat: 

Soldatentrost. 
Nein! hier hat es keine Not: 
Schwarze Madchen, weißes Brot! 
Morgen in ein ander Stadtchen! 
Schwarzes Brot und weiße Mädchen. 

So ist es in der Tat. Der blonde Germane genießt 
Eoggenbrot und ist fast verliebt in sein „kräftiges, wür- 
ziges** Schwarzbrot, das er in der Fremde schwer ent- 
behrt; die Romanen wissen für solch rauhe und schwere 
Kost nicht Worte des Absehens genug zu finden; sie essen, 
wenn es irgend sein kann, ausschließlich Weizenbrot. 

Der Roggen (Triticum cereale Salisb. = Seeale 
cereale L.) ist seiner Verbreitung nach eine nordische 



1) Dieser Einwand ist schon von F. Hock, Nährpflanzen 
Mitteleuropas (Forsch, z. deutschen Landes- u. Volksk. 5. 1S91) 
S. 11 erhoben worden. 
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Frucht wie der Haber.^) Im Deutschen Reiche ist er 
das meistgebaute Getreide, ebenso in Österreich-Ungarn^ 
den Niederlanden, Belgien und Bußland. Diesen 
Roggenländem stehen als Weizenländer Frankreich, 
Spanien, Italien, Griechenland, aber auch Großbritan- 
nien und Irland gegenüber. Der Roggenbau fehlt auch 
hier keineswegs ganz; aber er beschränkt sich im 
Süden fast ausschließlich auf die Gebirge, so in Spanien 
auf den Norden, die Pyrenäen und die Sierra Nevada 
(bis 76000, ^^ Italien hauptsächlich auf die Alpen, 
Apenninen und Sizilien, auch in Griechenland auf die 
rauheren Gebirgslagen. In Norwegen bleibt der Roggen 
hinter der Gerste und damit der Polargrenze des Ge- 
treidebaues überhaupt nur um einen halben Breitegrad 
zurück (Sommerroggen bis 68^ 49' n. Br., Winterroggen 
bis 69<^ 38'). Im Wallis bildet er mit der Gerste zu- 
sammen die obere Getreidegrenze, bei 2100 m; ebenso 
hoch steigt er im Engadin. Außerhalb Europas wird 
der Roggen in Armenien, im Himalaja, Zentralasien und 
Sibirien gebaut, durch die Kolonisten eingeführt auch in 
Nordamerika; in Südamerika sehr wenig, dann im Eap« 
land und jedenfalls nur ganz unbedeutend in Australien« 
Auch im Altertum war der Roggen ein entschie- 
den nordisches Getreide. Der ägyptisch- semitischen 
Kultur ist er fremd. Von den Griechen erwähnt um 
nur GaiiBn (2. Jahrh. n. Chr.); er gibt an,*) in Thrazien 
und Mazedonien werde eine dem Einkorn (tiphe) ähn- 
liche Getreideart namens briza viel gebaut; sie gebe 
ein schwarzes Brot. Unter dem Namen briza oder turisa 
versteht man in Thessalien noch heute den Roggen. 
Link') bezweifelt freilich die Richtigkeit dieser Deu- 



^) Die folgenden Angaben smd aus Köbnickb und Webneb 
entnommen. 

3) De aliment. facult. 1, 13 (ed. Kühn p. 510). 

?) Über die ältere Geschichte der Getreidearten (Abh. d. 
Physik. Klasse d. Kgl. Preuß. Akad. 1826), S. 76. 
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tnng nnd hält brisa vielmehr für identisch mit Einkorn, 
das ebenfalls ein schwarzes Brot gebe. Von einer Ähn-^ 
lichkeit zwischen Eoggen nnd Einkorn läßt sich aller-^ 
dings kanm sprechen. Bestimmt wird . der Boggen von 
PiiiNius erwähnt*) unter dem Namen seccUe oder asia, 
und zwar als eine Eigentümlichkeit der lignrischen 
Tauriner ain Sfldfuß der Alpen. Griechen nnd Eömer 
haben ihn demnach wenigstens in älterer Zeit über- 
haupt nicht gebaut. 

Vom Anbau des Roggens bei den nordischen Völ- 
kern, Kelten, Germanen und Slawen, haben die alten 
Schriftsteller zwar keine Nachricht überliefert; er geht 
aber mit Sicherheit hervor aus den archäologischen 
Funden. Eoggenkömer sind nachgewiesen aus dem 
Pfahlbau von Olmütz, der noch der Bronzezeit oder 
der frühen Eisenzeit angehört, sodann von Camöse und 
Carlsruhe in Schlesien ebenfalls aus der frühen Eisen^ 
zeit (angeblich 6. bis 7. Jahrh. v. Chr.), aus etwas jüngerer 
Zeit (wahrscheinlich spätere Zeit der römischen Eepublik) 
von einem Pfahlbau im Gardasee; dann aus den römi- 
schen Niederlassungen von Buchs Kt. Zürich, von Grä- 
distia in Ungarn und von Haltern a. d. Lippe. In 
Dänemark ist der Eoggen ebenfalls schon in den ersten 
nachchristlichen Jahrhunderten nachweisbar; dann ganz 
besonders häufig in den slawischen Niederlassungen 
des frühen Mittelalters (Ahrensberg, Czerwentzütz, Kaaks- 
burg, Niemitzsch, Oldenborg, Poppschütz, Striesow, Tomo, 
Labegg in Kämthen, Dominsel in Breslau, Wismar usw.)*). 



^) Eist. nat. 18, 16. 

*) L. H. Jeitteles, Die vorgeschichtliohen Altertümer der 
Stadt Olmütz (Mitt. d. Anthrop. Ges. in Wien. 1. 1871. S. 217 ff., 
238 ff. 2. 1872. S. 18 ff.). — F. Fax, Ein Pfund prähistorisoher 
Pflanzen aus Sohlesien (Jahresber. der Sohles. Gesellsoh. f. vaterl, 
Kultur. 80. 1902). — A. Goiban, A}cune notizie yeronesi di bo- 
tanica aroheologica (Nuovo Giom. botan. ital. 22. 1890). — 
O. Heeb, Pflanzen der Pfahlbauten a. a. 0..S. 16. — Wittmack in 
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Die Sprachvergleichung führt nach Hoops 
(S. 461t) zu folgenden Ergebnissen. Der Name Boggen 
ist sämtlichen germanischen Sprachen mit Ausnahme des 
Gotischen — bei ülfllas kann er natürlich nicht vor- 
kommen — gemeinsam. Da er die germanische Laut- 
verschiebung nicht mitgemacht hat, so kann der .Name 
und wohl auch die Frucht selbst erst nach dem Jahre 
400 V. Chr. zu den Germanen gelangt sein. Anderer- 
seits zeigt der Vergleich mit den slawischen Wörtern, 
daß derEoggen nicht erst durch die Slawen nach Nord- 
deutschland gebracht worden sein kann, wie man wegen 
seiner besonderen Häufigkeit im Osten und namentlich 
bei den Slawen selbst vermuten könnte. Wahrscheinlich 
war der Roggen den Germanen schon mehrere Jahr- 
hunderte vor Christus bekannt. 

Für einen alten germanischen Kulturbesitz spricht 
auch der starke Anbau schon im frühesten deutschen 
Mittelalter. Daß um das Jahr 600 Roggenbrot zui- 
Nahrung des gemeinen Mannes gehörte, geht aus der 
Legende der heiligen Radegund hervor. In ihrer christ- 
lichen Demut zieht die Heilige rauhen Birnenmöst dem 
edelsten Weine vor und bei der Tafel hält sie unter 
dem Kuchen ein Stück Roggen- oder Gerstenbrot ver- 
borgen, das sie heimlich zum Munde führt, die feinere 
Speise verschmähend.^) In den mittelalterlichen Schen- 
kungsbriefen, IJrbarien, Zinsrodeln usw. erscheint siligo 
schon seit karolingischer Zeit durch das ganze nörd- 
liche, mittlere und östliche Deutschland nächst avena 
als die meistgebaute Getreideart; die Mehrzahl der Ab- 
gaben werden in siligo und avena nebeneinander ent- 



Mitteil. der Altertums-Kommission f. Westfalen. 2. 1901. S. 69. — 
Buschan S. 52 ff. — Hoops S. 444 ff. 

1) Vita sanctae Badegundis. Mon. Germ. bist. ed. Pertz. Scr. 
rer. Merov. 2, 369: Quod in mensa sub fladone sigilatium panem 
vel ordeatium manducabat occulte. Ebd. p. 371 : Panis vero de- 
lioiarum sigilatium fuit vel ordeatium. 
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richtet. Das Wort siligo aber, das im klassischen Latein 
eine Weizensorte bezeichnet, ist im Mittelalter der stän- 
dige Ausdruck für Roggen.^) Der Roggen war dem- 
nach schon damals genau wie heute die Hauptfrucht 
des Winterfeldes und die wichtigste Brotfrucht über- 
haupt. 

Mit dem Haber hat der Roggen auch darin Ähn- 
lichkeit, daß die Stammform zwar bekannt, aber trotz- 
dem das Vaterland durchaus nicht leicht zu bestimmen 
ist. Die Stammpflanze des Roggens, Tritiaim cereale 
var. montanum Asch. u. Gr., besitzt nämlich eine sehr 
weite Verbreitung, über Marokko, Südspanien, Süditalien, 
Sizilien (Ätna), die Balkanhalbinsel, Serbien, Eleinasien, 
Syrien (Antilibanon),*) Armenien, Kaukasus, Kurdistan 
und Zentralasien. Der Wildroggen wächst in diesen 
Ländern an sonnigen, trockenen, felsigen Stellen und ist 
im Mediterrangebiet mit Einschluß des Orients eine aus- 
geprägte Gebirgspflanze. Für die Heimatfrage schei- 
den jedoch die Mittelmeerländer zu ihrem größten Teil 
von vornherein aus, weil die Frucht daselbst erst spät 
oder überhaupt nie zum Anbau gelangt ist, und es 
kommen außer der nördlichen Balkanhalbinsel nur 



^) Jedenfalls durch Verwechslung mit secale, sigale. Vgl. 
Du Gange» Glossarium mediae et infimae latinitatis. E. n. VJi. 
488. Erik Bjöbkman, Die Pflanzennamen der althochdeutschen 
Glossen (Zeitschr. f. deutsche Wortforschung. U 1901. S. 224 f.). 
Nur vereinzelt findet sich das Wort siligo abweichend glossiert, 
mit ,, Weizen*' oder auch „Dinkel'* (Althochdeutsche Glossen hrsg. 
Y. Aug. Hb. Hoffmann 7, 31; 15, 16. Ahd. Glossen hrsg. v. Steinmeyeb 
u. SiEVEBS 3, 111). Dagegen ist der Sprachgebrauch der Urkunden 
ein ganz feststehender und durch den Vergleich deutscher Ver- 
sionen mit den lateinischen hundertfach zu belegen. Besonders 
schlagende Beispiele aus Süddeutschland und der Schweiz findet 
man bei B. Gbadmann, Der Dinkel u. die Alamannen (Württemb. 
Jahrbücher f. Statistik u. Landesk. 1901. I.) S. 112 aufgezählt. 

«) Nach A. Aabonsohn (Ber. d. Deut. Bot. Ges. 26 a. 1908. 
S. 321). 
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die nördlicheren Striche Vorderasiens und Zentral- 
asien in Betracht Eine genauere Heimatbestimmung 
läßt sich vorläufig kaum geben. De Candolle verlegt 
den Ursprung in die Länder zwischen den österreichischen 
Alpen und dem Norden des Easpisees, A. Eebneb nach 
Serbien^ E. Begel, Eöbnicke u. a. nach Zentralasien^ 
wo der wilde Eoggen massenhaft vorkommt. Hoops 
glaubt, weil die Pflanze in China fehlt, nicht so weit 
östlich gehen zu dürfen; er denkt eher an die Ebenen 
von Sttdrußland bis Turkestan. Zwingende Gründe lassen 
sich für keine dieser Vermutungen anführen. Jedenfalls 
bietet der Eoggen das bemerkenswerte Beispiel einer 
Kulturpflanze, deren Stammform zwar eine vorwiegend 
südliche Verbreitung zeigt, die aber trotzdem nicht im 
eigentlichen Mediterrangebiet, sondern nur in den öst- 
lichen Steppengebieten zu Hause sein kann. So wächst 
ja auch der Weinstock seit der Tertiärzeit wüd im 
ganzen südlichen Europa; aber seine Kultur ist in die 
westlichen Mittelmeerländer erst vom Osten her einge- 
wandert. 

Die Geschichte des Eoggenbaus stellt sich 
daher in ihren Grundzügen so dar. Die Pflanze ist 
irgendwo im Osten zuerst in Kultur genommen worden. 
Frühestens gegen das Ende der Bronzezeit, aber jeden- 
falls noch lange vor Beginn unserer Zeitrechnung ist 
der Eoggen in das mittlere Europa gelangt und von 
Kelten, Germanen und Slawen angebaut worden; sein 
Anbau reichte aber in den ersten christlichen Jahr- 
hunderten noch nicht weiter südlich als bis an den Süd- 
fuß der Alpen und bis Thrazien und Mazedonien. Der 
jetzige Anbau in den südeuropäischen Gebirgen ist erst 
auf eine spätere Ausbreitung von Norden her zurück- 
zuführen. 

So zeigen denn die beiden alten volkstümlichen 
Hauptgetreidearten der Deutschen, Haber und Eoggen, 
in ihrer Gesamtverbreitung und ihrer Geschichte ganz 
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auffallend ttbereinstimmende Züge. Ihre Stammformen 
greifen in ihrer Verbreitung zwar tief in das medi- 
terrane Florengebiet ein^ aber die Länder, wo sie zu- 
erst in Kultur genommen woi'den sind, gehören ohne 
Zweifel noch zum Gebiet des nordischen Florenreichs, 
und als Kulturgewächse sind sie in ihrer Ausbreitung 
durchaus dem Typus einer nordischen Pflanze gefolgt: 
von umfassender Verbreitung im mittleren und nörd- 
lichen Europa und in Nordasien bis gegen die Grenzen 
des Waldgürtels hin, in den Mittelmeerländem aber 
gleich unseren Eichen und Buchen das subtropische 
Klima der immergrünen Begion meidend und fast ganz 
auf die Gebirge beschränkt. Und auch der Weg, den 
sie in die südlichen Gebirgsländer genommen haben, ist 
ein entsprechender. Erst in später Zeit und erst vom 
Norden her sind sie dorthin gelangt; das Altertum hat 
sie als Getreidepflanzen kaum gekannt. 

Der Weizen und seine Verwandten: Dinkel, Emer 
und Einkorn. 

Der Fornienkreis, dem der Weizen angehört, ist ein 
besonders verwickelter, und es läßt sich nicht umgehen, 
sich mit diesen Verhältnissen etwas näher bekannt zu 
machen. Von dem Gesamtumfange der Gattung Trir 
ticum (Weizen im weitesten Sinne), wozu neben 
dem Roggen auch noch eine stattliche Anzahl wild- 
wachsender Arten gehört, sehen wir hier ab. Wir haben 
es nur mit der Sektion Eutnticum (Weizen im wei- 
teren Sinne) zu tun. Sie umfaßt nach neuerer Auf- 
fassung drei Arten: 1. Triticum Polonicum L. (polni- 
scher Weizen), eine Getreideart von sehr geringer 
Bedeutung; sie wird bei uns nur versuchsweise ange- 
baut und ist weder für das germanische noch für das 
römische Altertum nachweisbar; von ihr soll hier nicht 
weiter die Rede sein. 2. Triticum monococcum L. (Ein- 
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korn). 3. Triticum sativum Lamarck (Weizen im 
engeren Sinne), mit den Unterarten a) dicoccum Alei 
(Emer), b) spelta Hackel (Dinkel oder Spelz), c) tenax 
Hackel (Weizen im engsten Sinne, der „Weizen" 
des gewöhnlichen Sprachgebrauches; wenn im folgenden 
von Weizen schlechthin die Eede ist, soll damit immer 
die subsp. tenax gemeint sein).^) 

Bekannter als die wissenschaftlich-botanische Glie- 
derung ist die Einteilung nach einem landwirtschaft- 
lich-technischen Gesichtspunkte. Von den vier letzt- 
genannten Formen hat nur der echte Weizen (subsp. 
tenax) die für das Einbringen der Ernte vorteilhafte 
Eigenschaft, daß die Spindel (Hauptachse) der Ähre 
zäh ist und beim Dreschen die einzelnen Eömer aus 
den Hüllen (Spelzen) herausfallen, so daß sie ohne wei- 
teres vermählen werden können. Der Weizen teilt diese 
nützliche Eigenschaft mit dem Koggen und der Nackt- 
gerste. Beim Dinkel, Emer und Einkorn fällt da- 
gegen die Ähre infolge des Drusches, unter Umständen 
schon bei leichter Berührung, in lauter einzelne Glieder 
auseinander; diese bestehen je aus einem Stück der 
Ährenspindel samt einem damit fest verbundenen Ähr- 
chen, das ein oder zwei Kömer fest in die Spelzen ein- 
geschlossen enthält. Um die Kömer aus den Spelzen zu 
lösen, bedarf es erst noch eines besonderen Verfahrens 
in der Mühle; sie werden dort zunächst in einem eigenen 
Gang „gegerbt" oder „gerellt", um dann erst ver- 
mählen werden zu können. Wegen dieses für die Praxis 
bedeutsamen Unterschiedes werden Dinkel, Emer und 



^) Die Unterart tenax zerfällt in mehrere Varietäten, deren 
Verbreitung und Geschichte manche bemerkenswerte Züge dar- 
bietet: var. vulgare Hackel (gewöhnlicher Weizen), eompactum Alef. 
(Zwerg- oder Binkelweizen), turgidum Alef. (englischer Weizen), 
durum Alef. (Hartweizen). Wir können uns aber hierauf nicht 
weiter einlassen- 
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Einkorn auch unter dem Namen Spelzweizen zu- 
sammengefaßt und dem echten Weizen gegenübergestellt 
Zur deutlicheren Übersicht mag folgendes Schema 
dienen: 

Botanische Einteilung. 

1. Triticum monococcum, Einkorn. 

2. Triticum sativum: 

a) subsp. dicoccumy Emer, 

b) subsp. spelta, Dinkel oder Spelz, 

c) subsp. tenax, echter Weizen. 

Landwirtschaftliche Einteilung. 

1. Echter Weizen.. 

2. Spelzweizen: 

a) Dinkel oder Spelz, 

b) Emer, 

c) Einkorn. 

Das Einkorn (Triticum monococcum L.) nimmt unter 
diesen vier Getreideformen eine Sonderstellung ein. Es 
ist nach dem Aussehen der ganzen Pflanze und auch 
nach der Gestalt der Kömer von allen anderen auf- 
fallend verschieden; Übergangsformen sind nie beob- 
achtet worden, und während Weizen, Dinkel und Emer 
sich mit Leichtigkeit untereinander kreuzen lassen und 
in der Eegel fruchtbare Nachkommenschaft erzeugen, 
sind Bastardierungen zwischen T monococcum und den 
anderen Formen (T. sativum subsp. tenax und subsp. 
dicoccum) nach vielen vergeblichen Versuchen zwar eben- 
falls beobachtet worden, die Bastarde erwiesen sich 
jedoch fast durchweg als unfruchtbar.^) Triticum mono- 



^) Die Literatur über die Versuche und Beobachtungen von 
ViLMOBiN, BiMPAU, Beyebinck uud KÖBNICKE findet man zu- 
sammengesteUt bei Gbaf Solms-Laubach, Weizen und Tulpe 1899 
und AscHEBSON u. GbÄbneb, Synops. II, 1. S. 702. 
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coccum L. muß daher als selbständige Art beibehalten 
werden. 

Die Stammform des Einkorns ist bekannt; sie wird 
als subsp. lasiorrhachis Boiss. (Triticum aegilopioides Ba- 
lansa) unterschieden und findet sich wild an trockenen, 
buschigen Abhängen in Serbien, Griechenland, Taurieu, 
Kleinasien, Persien,^) Syrien") und Mesopotamien. Die 
Stelle des ersten Anbaus kann aber kaum weiter 
südlich und östlich gesucht werden als auf der Balkan- 
halbinsel oder in Kleinasien. Denn dem ägyptisch- 
semitischen Kulturkreis ist auch diese Pflanze fremd 
geblieben. Sie fand sich jedoch in großen Mengen auf 
Hissarlik (Troja). Die Griechen kannten das Einkorn 
unter dem Namen tiphe oder sea (zum mindesten die 
Csid &jiXri des DiosEOBiDEs, Mat. med. 2, 111 kann 
sicher nichts anderes sein); nach Galen wurde es in 
Mysien viel gebaut. Den Römern will Köbnickb den 
Anbau des Einkorns nicht zugestehen; es ist aber aus 
der römischen Niederlassung von Aquüeja im öster- 
reichischen Küstenlande nachgewiesen,') und es mag 
wohl sein, daß unter der eea oder dem semen des Plinius 
(18,82 und 112) das Einkorn verborgen ist. Jedenfalls 
kann aber eine Einführung nach Germanien von Rom 
aus nicht in Frage kommen. Denn im mittleren Europa 
ist die Frucht viel älter. Man kennt sie schon aus dem 
steinzeitlichen Pfahlbau von Wangen und aus den 
ebenfalls neolithischen Niederlassungen von Schussen- 
ried im württembergischen Alpenvorland, von Lindskov 
in Dänemark, von Lengyel, Aggtelek und Felsö- 



^) Von J, BoBNMÜLLEB bei Biwandus gesammelt nach Köbnicke 
bei G. ScHWEiNPUBTH, Über die von A. Aaronsohn ausgeführten 
Nachforschungen usw. (Ber. d. D. Bot. Ges. 26 a. 1908. S. 310.) 

^) Auf dem Hermon in 1600 — 1900 m Höhe von Aaronsohn 
zusammen mit dem wilden Emer aufgefunden. (Schweinpübth 
a. a. 0. S. 319.) 

») BüSCHAN S. 28f. 
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Dobzsa in Ungarn, anßerdem von neun vei'schiedenen 
Fundorten in Bosnien. Aus der Bronzezeit ist bis 
jetzt allerdings nur ein Fund bekannt geworden: vom 
Terramare zu Toszeg in Ungarn.^) Das Einkorn wird 
aber noch heute in der Schweiz, in Süddeutschland 
(z. B. auf der Schwäbischen Alb bis etwa 700 m ü. d. M. 
nicht gar selten) und in Thüringen, besonders auf ge- 
ringeren Böden und in Gebirgslagen gebaut,^) und es 
besteht kein Grund für die Annahme, daß die Frucht 
etwa seit der jüngeren Steinzeit bei uns ausgestorben 
und erst später wieder neu eingeführt worden wäre. 
Weit rückwärts läßt sie sich freilich nicht verfolgen; 
in Urkunden fand ich sie nur zweimal erwähnt, aus 
dem Jahre 1342 von Aurich O.-A. Vaihingen in Württem- 
berg und 1465 von Heidelberg.*) In altdeutschen Glossen 
kommt jedoch der Name einkorn mehrfach vor.*) Sonst 
wird diese seltene Getreidepflanze nur noch in Südfrank- 
reich, Spanien (hier ziemlich viel) und auf der Balkan- 
halbinsel angebaut; alle anderen Angaben sind unsicher. 

Eine noch weniger bekannte, aber uralte und einst 
weitverbreitete Getreidepflanze ist der Emer (Triticum 
sativum subsp. dicocciim Alef.). Auch von ihm ist die 
Stammform jetzt sicher festgestellt. Schon im Jahre 
1855 hatte der österreichische Botaniker Thd. Kotscht 



^) Heeb S. 16. — Witthack in Bot. ZentralbL 64. 1895. 
S. 203. — HooPB S. 284—309,390. — Büschan S. 29. — C. Schböteb, 
Über die Pflanzenreste aus der neolithisohen Landansiedlung von 
Buimir in Bosnien (Babinsky u. Höbnbs, Die neolithische Station 
von Butmir. 1896. I.) S. 41. 46. 

2) Hier unter dem Namen ,,Dinkel" oder ,,PatsohdinkeP'; 
vgl. Fr. Thomas in MitteiL des Thür. Bot. Ver. N. F. 21. 1906. 

5. 107 f. 

s) Zeitschr. f. d. Gesch. des Oberrheins. 4. 1853. S. 388 und 

6. 1855. S. 325. 

^) Althochdeutsche Glossen, hrsg. v. Stejnmsysb u. Sibyebs 
2, 469; 3, 476; 4, 142. 
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bei Bascheija am Hermon 1300 m iL d. M. eine noch 
unbekannte Graminee gesammelt, die dem Herbarium 
des Hofmuseums in Wien einverleibt und daselbst unter 
der Gattung jBbrdewm aufbewahrt wurde. Erst im Jahre 
1873 hat dann Köbnicke in dieser Pflanze den wilden 
Emer erkannt und sie 1889^) unter dem Namen Tn- 
ticum vulgare var. dicoccoides beschrieben. Indessen 
blieb zunächst noch zweifelhaft, ob hier nicht doch viel- 
leicht ein Kulturflüchtling zugrunde lag. Es war daher 
ein sehr verdienstliches Unternehmen, daß im Sommer 
1906 der an der jüdischen Ackerbaukolonie Zichron- 
Jakob in Palästina angestellte Botaniker und Geolog 
A. Aabonsohn auf Anregung von Geobg Schweinfxjbth 
und Paul Aschebson sich auf die Suche machte, um 
die von Kotschy gesammelte Pflanze womöglich wieder 
aufzufinden und ihre Standortsverhältnisse zu erkunden. 
Seine Bemühungen waren von schönstem ^ Erfolge ge- 
krönt Aaronsohn fand die Pflanze nicht bloß am alten 
Standorte, sondern außerdem noch an verschiedenen an- 
deren Stellen des Hermon, femer an einigen Punkten 
westlich vom See Tiberias und endlich im April 1908 
auch im südlichen Ostjordanland, im Lande Gilead, 
gegenüber von Jericho, überall an dürren, felsigen, son- 
nigen Standorten, regelmäßig in Gesellschaft der Wild- 
gerste, von 100 — 150 m unterhalb des Meeresspiegels 
bis 1800 oder 1900 m u.d.M. Die Pflanzen sind Fbied- 
BiCH KöBNicKE vorgclegeu, und er hat eine ganze Reihe 
verschiedener Formen darunter erkannt. Im Jahre 1907 
haben im Garten der landwirtschaftlichen Akademie 
Poppeisdorf bei Bonn auch bereits Kulturversuche 
stattgefunden, wobei sich herausstellte, daß sich der 



^) Fkdb. Köbnicke, Über die wilden Stammformen miserer 
Kulturweizen (Sitzungsber. der niederrhein. GeseUsch. f. ^atur* u. 
Heilkunde in Bonn. 1889, 21). 

Grad mann, Getreidebau. 3 
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erstmals in Kultur genommene wilde Emer von den alt- 
gezüchteten Sorten nur wenig unterscheidet, hauptsäch- 
lich durch die Bildung besonders zahlreicher Halme, 
deren Ähren zu ungleicher Zeit reifen, was natürlich 
für die Ernte nicht vorteilhaft ist.^) Nach alledem ist 
mit Sicherheit anzunehmen, daß der Emer in Syrien 
oder Palästina, jedenfalls nicht weit davon, zuerst in 
Anbau genommen worden ist. 

Diese Feststellungen sind für die Geschichte der 
Getreidepflanzen, nicht des Emers allein, von ganz außer- 
ordentlicher Bedeutung; sie greifen, wie sich später 
zeigen wird, auch in die Frage nach den Beziehungen 
zwischen altrömischer und altgermanischer Landwirt- 
schaft noch tief herein. 

Als Getreidepflanze ist der Emer zuerst in 
Ägypten nachweisbar. Auch dieser Nachweis ist erst 
seit kurzem gelungen.*) Zum erstenmal wurde der Emer 
von Maspbbo im Winter 1885—86 im Grabe des Ani 
zu Gebelßn aufgefunden. Seither sind nach Geoeg 
ScHWEiNPUBTH größere Mengen von Emerkom mit zahl- 
reichen Grabfunden des Neuen Eeiches, namentlich bei 
Theben, ans Tageslicht gefördert worden; ganze Säcke 
voll Emerspreu, teilweise noch mit den Körnern, wur- 



^j Die Naohrichten über die Auffindung des wilden Emers 
findet man in folgenden Aufsivtzen: G. Schweinfübth, Die Ent- 
deckung des wilden ürweizens in Palästina (Vossisohe Zeitung 
1906. Nr. 442 und Annales du Service des Antiqu. de r£gypte. 
7. 1906. p. 193 SS.). — Ders.» Über die von A. Aaronsohn aus- 
geführten Nachforschungen nach dem wilden Emer (Triticum di- 
coccoidefr Kcke.) (Ber. d. D. Bot. Ges. 26a. 1908). — Ders., Die 
Kultur des Ürweizens von Palästina (Voss. Ztg. 1908. Nr. 413). 

2) Vgl. Geobo Schweinfübth, Ägyptens auswärtige Bezie- 
hungen hinsichtlich der Kulturgewächse (Verh. der Berl. Gesellsch. 
f. Anthropol. 1891. S. 664). — Ders. [Pflanzenresteaus der Zeit 
der XII« Dynastie] in Hb. Sghäfbb, Priestergraber u. andere Grab- 
funde vom Totentempel des Ne-User-BS (Wissensoh. Veröff. der 
Deut. Orient-Gesellsoh. 6. 1908). 
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den aus einem Grabschacht vom Totentempel des Ne- 
Dser-ß6 herausgeschafft. Schon aus diesen massenhaften 
Funden geht nach Schweinfurth hervor, daß der Emer 
im alten Ägypten neben der sechszeiligen Gerste die 
am häufigsten gebaute Brotfrucht war. Dies läßt sich 
aber auch noch aus einem anderen Umstände schließen. 
Unter den so gut durchforschten Gräberfunden des alten 
Ägyptens konnten neben dem Emer überhaupt nur noch 
zwei Getreidearten nachgewiesen werden: Weizen und 
Gerste. Auch in den Inschriften kommen nach Beugsch 
im ganzen nur drei Getreidearten vor: 8(mo (= Weizen), 
Jöt (= Gerste) und Böte. Dieses Böte muß demnach wohl 
unser Emer gewesen sein. Aus den Inschriften ergibt 
sich aber, daß Böte als das Hauptgetreide, wenigstens 
in Oberägypten, betrachtet worden ist. 

Von hier aus wird nun wieder eine Nachricht von 
Heeodot besonders wichtig. Er erzählt nämlich, im 
Gegensatz zu den Griechen, die von Weizen und Gerste 
leben, benutzen die Ägypter oZj/m, die sonst auch sea 
genannt werde, als Brotfrucht.^) Die Ausdrücke olyra 
und ^ea sind nach ganz übereinstimmendem Zeugnis der 
Alten zweifellos Bezeichnungen für irgendwelche Spelz- 
weizen, ohne daß sich von vornherein entscheiden ließe, 
welche Formen darunter zu verstehen sind.*) Da jedoch 
außer dem Emer kein anderer Spelzweizen jemals in 
Ägjrpten nachgewiesen worden ist, so ist auch von 
Hebodot ganz sicher der Emer gemeint. 

Diese Feststellung läßt sich zunächst für die bibli- 
sche Archäologie verwerten. Dreimal kommt im 



^) Herod. 2, 36: ano nvQ&v xal hqv&bwv cjXXoi Ctoovai, Alyvn' 
%icov di z<p jioievfiivcp cbro tovt(ov xtjv ^otiv SvBidog fisyiatov iart^ 
dXXä dji6 SXvQitov noievvxoA otiia, ras C^iac jjLBxe^ixsQoi xciXiovai, — 
2f 77: dQToq?ayiovat dk ix xo^v SXvQiwv nouvvxeg ägxovs, 

2) Belege 8. B. Gbadmann, Der Dinkel und die Alamannen. 
S. 146 ff. 

3* 
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Alten Testament eine Getreideart kussemet^) vor. Dieses 
Wort bezeichnet nach der Mischna ebenfalls einen Spelz- 
weizen nnd wird von der griechischen Bibelübersetzung 
der Septuaginta zweimal mit olyra^ einmal mit zea 
wiedergegeben. Solange man von diesen beiden Aus- 
drücken mit Sicherheit ebenfalls nur angeben konnte, 
daß sie irgend einen Spelzweizen bedeuten, konnte das 
Wort Jcussemet auch auf den Dinkel oder Spelz (Triticum 
spelta) bezogen werden, um so mehr, als eine später 
noch zu erwähnende Äußerung des Htebonymus dafür 
zu sprechen schien. So findet man denn auch das Wort 
in den Bibelübersetzungen und Wörterbüchern regel- 
mäßig durch SpeU wiedergegeben. 

Von botanischer Seite, nämlich von Alph. de Can- 
DOLLE,®) wurden dagegen freilich Bedenken geäußert, 
weil der Dinkel in den wärmeren Ländern überhaupt 
nicht gebaut werde. Dazu kommen jetzt noch viel stär- 
kere Gründe. Die griechische Übersetzung des Alten 
Testaments ist in Ägypten (Alexandria) entstanden, und 
da ölyra und eea nach Hebodot die griechische Be* 
Zeichnung für den ägyptischen Emer gewesen ist, so ist 
ganz sicher, daß die — übrigens sehr wahrscheinlich 
aus Palästina stammenden — JJhersetzer unter kussemet 
den Emer verstanden haben. Und daß ihre Ansicht 
richtig ist, läßt sich angesichts der Funde von wildem 
Emer in Palästina gar nicht mehr bezweifeln. Noch 
von einer vierten Seite wird die Gleichung Jcussemet — 
Emer bestätigt.*) Nach Maimuni entspricht Jcussemet 



1) nOD? (2. Mos. 9, 32; Jes. 28. 2ö; Ez. 4, 9). Die Bedeu- 
tung dieses Wortes ist in vortrefflicher Weise sichergesteUt in 
der Abhandlung von Imman. Low, Zwei biblische Pflanzennamen 
(Hakkedem I. 1907), S. 47 ff. Ihr sind die folgenden sprachlichen 
Angaben entnommen. 

') Geographie botanique raisonn^e. 1855 p. 933. Ursprung 
der Kulturpflanzen. S. 459. 

>) Nach Imman. Low a. a. 0. S. 49. 51. 
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dem arabischen 'dlas\ unter diesem Worte versteht man 
aber noch heute in Arabien den Emer, eine Bestim* 
mung, die erst neuerdings wieder durch Köenickb an 
einigen durch den Arabienreisenden Glaseb mitge- 
brachten Ährchen gesichert worden ist.^) Die Bedeu- 
tung des Wortes kussemet ist damit in einer Weise sicher- 
gestellt; wie dies verhältnismäßig nur selten bei Pflanzen- 
namen des Altertums möglich ist 

Ägypten und Palästina sind durch diese neuen Ent- 
deckungen die festen Punkte geworden, von denen aus 
sich die Verbreitung der Spelzweizen im Altertum weiter- 
verfolgen läßt Ex Oriente lux. 

Die eine Brücke von Ägypten nach Griechenland 
hinüber hat Hebodot gebaut. Von ihm wissen wir, daß 
unter den griechischen Ausdrücken e:ea und olyra der 
ägyptische Emer zu verstehen ist. Die Identität des 
palästinensischen Emers, kussemet, mit dem griechi- 
schen zea und olyra wird uns unmittelbar durch die 
Septuaginta bezeugt, mittelbar durch die syrischen 
Übersetzer und Glossographen, die das entsprechende 
aramäische Wort kimnäthä (in den syrischen Bibelüber- 
setzungen für kussemet) ganz regelmäßig dem griechi- 
schen zea oder olyra gleichsetzen.*) Aber auch mit dem 
arabischen 'alas, ebenfalls einer unzweifelhaften Bezeich- 
nung des Emers, wird das griechische zea unmittelbar 
verknüpft durch Ibn Baitab.*) 

Endlich spricht nach Hoops (S. 426) auch die Ety- 
mologie für die Gleichsetzung von zea mit Emer. 
Dem Worte (f«a oder l^eid aus *C«/<i, bzw. *^efid) liegt 
nämlich ein Stamm zugrunde, der in der Mehrzahl der 
indogermanischen Sprachen „Gerste" bedeutet; auf einen 



1) Mitgeteilt bei Low a. a. 0. S. 49. 

^) oXvga = kannäthS. Bab Ali. C^id = kunnäthS. Honein in 
Diosoor. -Übers.; B Hebb.; Galen-Übers. ^ea = oXvga == kunn&thS, 
Syrische Glossographen. Belege s. bei Low a. a. 0. 

3) Low S. 51. 
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Spelzweizen fibertragen wird es daher eine gerstenähn- 
liche Frucht bezeichnet haben, was auf den Emer be- 
sonders gut zutrifft.^) 

Beziehen wir demnach, was Hombe, Hbeodot, Xb- 
NOPHON, Plinius uud Galen über gea und olyra be- 
richten,^ auf den Emer, so war dieser nicht bloß in 
Syrien und Ägypten, sondern auch in Kleinasien und 
Griechenland eine ziemlich viel gebaute Frucht, wurde 
aber von den Griechen anscheinend nur als Pferdefutter 
verwendet. 

Teils an Ägjrpten unmittelbar, teils an Griechen- 
land läßt sich dann weiter Italien und Gallien an- 
knüpfen. Plinius berichtet nämlich, eine Halmfrucht 
namens annca^ griechisch olyra^^) werde in Ägypten und 
Griechenland, aber auch in Gallien und Italien ziemlich 
viel gebaut, und in Ägjrpten werde aus olyra auch far 
bereitet*) Auch hier kann folgerichtig nur an Emer 
gedacht werden. Daß zea gleichbedeutend mit far und 
von den Römern viel gebaut wurde, bezeugt Dionysius 
von Halioabnass.*) Die Getreideart far^ auch ador ge- 



^) über den Sprachgebrauch bei Dioskobides s. oben S. 31. 

S) II. 5, 196; 8, 564. Odyss. 4. 41; 4, 604. Herod. 2, 36; 
2. 77. Xen., Anab. 5, 4, 27. Plin., Nat. Eist. 18, 81. 92. Galen, 
De alim. fao. 1, 13. Man findet die Stellen aUe abgedruckt in 
Gbadmann, Der Dinkel und die Alamaimen a. a. 0. S. 116 f. 

*) 18, 92: Ex arinoa dulcissimus panis . . . exteritur in 
Graecia difficnlter, ob id iumentis dari ab Homero dicta. haec 
^nim est quam olyram yocat; eadem in Aegypto faoilis fertilisque. 
— 18, 81: arinca Galliarum propria copiosa et Italiae est. — 
22, 101 : olyram arincam diximus vocari. — 18, 62 : far in Aegypto 
ex olyra conficitur. 

*) 18, 92 wird freilich far wieder von arinoa und olyra unter- 
schieden. Von einer Möglichkeit, diesen Widerspruch zu lösen, 
wird spater noch die Rede sein. 

*) Antiqu. 2, 25: ^oQQdxia inl xijs xoivci>vias toO qfOLQQog, o 
xaXovfMv ^fisXg ^iav, avtt) yoQ ^v OQxaio. xal (JtixQ^ ^oAAotf mnrff&rjg 
&naaiv avxolg i} xQO(pifj' qfigsi yoQ noXX^v xal xaXtfV i} rcSv 'PmfiaUov 
yrj xijv C^av, 
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nannt, wird von Vaeeo, Columblla und Plinitjs ganz 
deutlich als Spelzweizen beschrieben und war in älterer 
Zeit das Hauptgetreide der Römer und von besonderer 
Bedeutung im Opferkult. Daß gerade an unseren Emer 
dabei zu denken ist, erhält nach Hoops (S. 428) eben- 
falls eine etymologische Stütze in dem Umstände, daß 
lat. far aus "^fars mit germ. ♦Jari?, altengl. here „Gerste" 
urverwandt ist und seiner Grundbedeutung nach wahr- 
scheinlich ein „Grannenkorn" bezeichnet. Ein weiterer 
fester Punkt, an den sich das Wort far anknüpfen 
läßt, ist der Sprachgebrauch des Mittelalters. Far 
wird ganz überwiegend mit amar (Emer) glossiert, was 
bei der Seltenheit des letzteren Wortes besonders be- 
merkenswert ist.^) Auch der italienische Schriftsteller 
Peteus de Ceescenths (13. Jahrh.) versteht unter far 
eine vom Dinkel verschiedene Frucht, wobei nur an den 
Emer gedacht werden kann.") 

Sachliche Beweisstücke für den Anbau des Emers 
im Altertum sind aus den Mittelmeerlandern nur we- 
nige vorhanden: außer Ägypten noch von der römi- 
schen Stadt Aquüeja (österreichisches Küstenland.)*) 
Einige Emerkörner sind auch unter den Trümmern einer 
römischen Villa in Betzingen (Württemberg) am Nord- 
fuß der Schwäbischen Alb gefunden worden.*) Dieser 



^) HoTFHANN, Sumerlaten 34, 37. 38: Spelta dincheL Far 
amer. Stbinmeyeb u. Sievebs» Althochd. Glossen 2, 469: Far amar. 
einohom. v. ador. 3» 614: Far amar. 3» 615: Far amar. 3, 616: 
Far amar. 3, 617: Far amar. 4, 126: Far. genus frumentL quod 
proprio triticum est. quod gaUi emerum diount» amar. v. einohom 
V. ador. 4, 142: Far v. amar v. einchom. v. ador. 4, 202: 
Far amar. 

*) In commodum roralium libri duodeoim (Straßburger Aus- 
gabe V. 0. 1600) fol. 28: Far est quasi simile spelte. Vgl. Köb- 
NICKE 1, 83. 

8) BUSGHAN S. 29. 

^) R. Gbadmann» Römischer Getreidefund von Betzingen 
(Korr.-Bl. der D. Ges. f. Anthrop. 39. 1908). 
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Fund ist allerdings für das römische Altertum nicht 
streng beweisend , da im Dekumatenlande der Anbau 
der Frucht auch von den dort ansässigen Barbaren über- 
nommen sein könnte. Bei der Seltenheit römischer Ge- 
treidefunde muß indes schon das Vorkommen von Aqui- 
leja neben den sprachlichen Zeugnissen als genügend 
angesehen werden. Vom griechischen Boden darf man 
überhaupt keine Beweise fordern; von dort sind auch 
sonst bis jetzt noch keine Getreidefunde bekannt ge- 
worden. 

Anders ist es im mittleren Europa. Hier läßt sich 
auch für den Emer ein hohes Alter nachweisen.^) Zur 
jüngeren Steinzeit wurde er bereits im Alpenvorland 
(Pfahlbauten von Wangen und Kobenhausen), in der 
oberrheinischen Tiefebene (Michelsberg bei üntergrom- 
bach, Handschuchsheim), in Böhmen (Klein -Czemosek) 
und auch in Dänemark (Örum Aa, Lindskov, Christians- 
minde) gebaut. Aus der Bronzezeit war bis jetzt nur 
das Vorkommen in den Pfahlbauten der Petersinsel und 
von Auvemier am Neuenburger See bekannt. Unter den 
Sämereien, die Herr Dr. R. K. Schmidt aus dem Sirgen- 
stein bei Schelklingen (Schwäbische Alb) zutage gefördert 
und mir zur Durchsicht freundlichst überlassen hat, 
fanden sich indes ebenfalls mehrere Emerkörner. Die 
Bestimmung dieses Fundes, der gleichfalls der Bronze- 
zeit angehört, wurde durch Herrn Dr. Neuweiler in 
Zürich bestätigt. 

Demnach ist auch der Emer für Mitteleuropa und 
für die Germanen insbesondere sicher vorrömisch. Aus 
dem Fehlen unter den nordischen Funden der Bronzezeit 
schließt Hoops, daß die Frucht sich seit der Steinzeit in das 
südliche Deutschland zurückgezogen habe. Sie war auch 

^) Heeb a. a. O. S. 15. — Heiebli, Pfahlbautenbericht 9. 
(MitteiL der Antiquar. Ges. Zürich. 22. 1888). — Schbötee in 
Zeitaohr. f. EthnoL 1896. Verh. S. 687. — Hoops S. 295. 302 f. 
308 f. 389. — BüscHAN S. 26 f. 
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hier schon im Mittelalter nicht mehr von großer Bedeutung. 
Einen sicheren Nachweis ihres Vorkommens haben wir von 
„Erdehe^ (Erda Kr. Wetzlar?), wo im 13. Jahrhundert 
farina emeratia erwähnt wird.^) Dürfen wir für das Wort far 
und das wenigstens im klassischen Latein gleichbedeutende 
ador in den lateinischen Urkunden des Mittelalters die- 
selbe Bedeutung annehmen, wie sie durch die althoch- 
deutschen Glossen überwiegend bezeugt ist, so besitzen 
wir Belege für alten Emerbau auch noch aus folgenden 
Bezirken: Zweibrücken 1220, Horb 1150—1200, Rotten- 
burg 1150—1220, Feldkirch 1262, Gossau Kt. St. Gallen 
926, Glenner Kr. Graubünden 1290—98.*) Für die 
Richtigkeit dieser Deutung spricht, daß in denselben 
Gegenden zum Teil auch noch in späterer Zeit Emer- 
bau nachweisbar ist; daß etwa die nächstverwandte 
Frucht, der Spelz oder Dinkel gemeint sein sollte, ist 
auch deshalb unwahrscheinlich, weil hiefür im Mittel- 
alter das allgemein geläufige Wort spelta zur Ver- 
fügung stand. Doch möchte ich darauf keinen beson- 
deren Wert legen. 

Heute ist der Anbau des Emers noch weiter zurück- 
gegangen. In einzelnen Ländern, wie in Palästina und 
in Griechenland, hat er jetzt ganz aufgehört. Auch in 
Deutschland ist die Frucht fast verschollen; sie wird an 
vereinzelten Punkten von Süddeutschland noch in kleinen 



^) Codex LaureshamenBis. III. Nr. 3661. 

^) Ommersaem (Omersheim Bz. Zweibr.) farria 1220. Urkun- 
denb. z. Gesoh. der mittelrhein. Territorien. Hrsg. v. Bbyeb u. a. 
3. Nr. 152. — Rechesingin (Rexingen OA. Horb) ador 1160—1200 
Wirtb. Urkundenb. 2. S. 417. — Ergezingin (Ergenzingen OA. 
Bottenburg) adcyr 1150—1200. Ebd. — Brederia (b. Feldkirch) 
farris 1262. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrh. 15. 6. 411. — Ban- 
guüe (Bankweil Bz. Feldk.) farria 1262. Ebd. — Oogezouva (Goesau) 
farre 926. Urkundenb. der Abtei St. GaUen. Hrsg. v. Hm. Wart* 
MANN 3. Nr. 785. — Sygania (Sagens Bz. Glenner) farria 1290 — 
1298. Codex diplomat. Samml. der Urk. zur Gesch. Cur-Eätiens. 
Hrsg. V. Th. v. Mohb u. a. 2. 214. 
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Mengen gebaut;^) außerdem in der Schweiz, besonders 
im Jura,*) ganz wenig in Frankreich, häufiger in Spanien, 
wo nach Körnicke und Werner noch zahlreiche Varietäten 
im Anbau sind. In Italien hatte der Anbau von far 
schon im Beginn der römischen Eaiserzeit stark nach- 
gelassen; die Frucht findet sich aber heute noch daselbst. 
In Serbien scheint der Emer ziemlich häufig zu sein. 
Dann wird er noch in Kußland an der mittleren Wolga 
gebaut.') Außerhalb Europas findet sich der Emer häufig 
in Abessinien (nach Schimper, in Höhen von 1570 bis 
2830 m ü. d. M. unter dem Namen Ärras), in Arabien 
und Peraien (Luristan), in Ägypten nur so selten, daß 
ihn ScHWEiNruBTH niemals lebend dort zu Gesicht be- 
kommen hat. 

Die Entdeckung des wilden Emers ist vor allem 
deshalb von so großer Bedeutung, weil damit zugleich 
die lang gesuchte Urform des Weizens {Triticuin sativum 
subsp. tenax Hackel) gefunden ist. 

Weizen und Emer sind nämlich außerordentlich nahe 
unter sich verwandt. Sie lassen sich mit Leichtigkeit 
kreuzen und sind durch Übergangsformen verbunden. 
Namentlich gewisse Sorten des Hartweizens (Var. 
durum Hackel) sind dem Emer so ähnlich, daß sie über- 
haupt nur durch die schwächeren Grannen, die Zähigkeit 
der Ährenspindel und die lockeren Eömer zu unter- 
scheiden sind. Umgekehrt finden sich unter dem Emer 
zuweilen Formen, bei denen die Spindel zäher wird und 
die Körner sich beim Drusch zum Teil lösen. Solche 



1) Z. B. in Vl^ürttemberg wurde er in neuerer Zeit noch er- 
wähnt aus den Oberamtem BeutHngen, Tübingen, Herrenberg, 
Balingen, Leonberg, Nürtingen, Kirchheim. Belege s. Gbadmann, 
Römischer Getreidefund von Betzingen a. a. O. 

2) Hm. Chbist, Pfianzenleben der Schweiz. S. 431. 

') C. Fbuwibth, Einiges zum Vergleich von Spelz (Dinkel) 
mit Weizen (Deutsche Landwirtsch. Presse. 30. 1903) S. 41. 
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abweichende Formen des Emers hat Schweinfübth 
schon nnter den ägyptischen Gräberfunden nachweisen 
können.^) Es kann daher keinem Zweifel unterliegen 
und wird wohl auch von keiner Seite mehr bestritten, 
daß zum mindesten der Hartweizen aus dem Emer ent- 
standen ist') und seine für die Kultur nützlichen Sonder- 
eigenschaften*) erst durch die Zucht erworben und erb- 
lich fixiert worden sind. Wo dieser Fortschritt zuerst 
erzielt worden ist, läßt sich nur vermutungsweise an- 
geben; allzuweit von der Heimat des ürweizens wird 
man sich nicht entfernen dürfen. Und so bestätigt sich 
die alte Ansicht, wonach auch diese edelste und wert- 
vollste aller Getreidearten, der König unter den Früchten 
des Feldes, in Vorderasien, vielleicht in den Euphrat- 
ländem, seinen Ursprung genommen hat. 

Die Entstehungszeit dieser hochgezüchteten Kultur- 
form liegt fast unbegreiflich weit zurück. Die Weizen- 
körner der ältesten ägyptischen Grabdenkmäler zeigen 
schon ganz die heutige Form, was auf eine schon damals 
alte Kultur schließen läßt;^) in den Inschriften wird 
der Weizen schon unter der fünften Dynastie erwähnt;*) 
die bildlichen Darstellungen reichen bis ins 3. Jahr- 



1) KöBNiCKB 1. S. 34, 38. Schweinfübth in Voss. Ztg. 1906, 
442, u. Ägypt. Gräberfunde. 1908. S. 153. 

^) KöBNicKE woUte später (briefl. Mitteil. b. Aschebson u. 
Gbäbneb n, 1. S. 675) die var. vtUgare von der subsp. speUa 
herleiten, eine Auffassung, die in den pflanzengeographischen und 
archäologischen Tatsachen keine Stütze findet. Die Beobachtung 
ViLMOBiNS, der bei Kieuzungs versuchen mit vulgare 'FoTmen wie- 
derholt an T. speUa erinnernde Formen auftreten sah, läßt sehr 
verschiedene Deutungen zu; keinesfalls kann sie beweisen, daß 
etwa alle vulffare-Voimen von T. speüa abstammen (vgl. hierzu 
übrigens auch Gbaf Solms-Laübach, Weizen u. Tulpe. S. 11). 

8) Vgl. oben S. 29. 

*) KÖBNICKE 1, 35. 

^) Schweinfübth, Ägyptens auswärtige Beziehungen (1891) 
a. a. O. S. 655 nach Bbügsch. • 
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tausend v. Chr. zurück, und die Pjrramide von Dashur 
bei Saqqara, in deren Ziegeln von üngeb Weizenkömer 
gefunden worden sind, ist um 3000 v. Chr. erbaut 
worden.^) In Palästina, Griechenland und Italien ist 
er seit den frühesten historischen Zeiten neben der Gerste 
das Hauptgetreide, und auch sonst in den Mittelmeer- 
ländem läßt er sich selbst über die Schwelle der Ge- 
schichte zurück, zum Teil bis in die jüngere Steinzeit 
verfolgen. So kennt man bronzezeitliche Weizenfunde 
aus Kleinasien (Troja), Italien und Spanien (mehr- 
fach), solche aus neolithischer Zeit von Ägypten und 
von den Pfahlbauten und Terramaren Italiens.*) Aber 
auch in Indien und in China ist der Weizenbau schon 
uralt; in China läßt er sich bis zum Jahr 2700 v. Chr. 
zurückverfolgen*) und muß dorthin auf längst abge- 
brochenen Wegen schon im grauen Altertum gelangt sein. 

Dagegen soll der Weizen im mittleren Europa, 
besonders in Deutschland, erst in sehr später Zeit 
Eingang gefunden haben. Der Großmeister der Getreide- 
kunde, Fbiedbich Köbnicke, schreibt darüber in seinem 
Handbuch des Getreidebaues (1885): „Nach dem Norden 
kam er verhältnismäßig spät; nach Deutschland erst im 
Beginn unserer Zeitrechnung. Er galt und gilt in 
den nordischen Ländern auch nicht als die gewöhnliche 
Brotfrucht, sondern als etwas Feineres. Nach Deutsch- 
land kam er erst durch die Römer und nach Norwegen 
erst ungefähr im 12. Jahrhundert oder wenig früher." 

Dieses Urteil, das einer weitverbreiteten Anschauung 
entspricht, war schon im Jahre 1885 unhaltbar; in- 
zwischen sind so viele Tatsachen, die das Gegenteil 



1) F. WöNiG, Die Pflanzen im alten Ägypten. 1S86. S. 152. 
ÜNGER in Sitz.-Ber. der Akad. Wien. Math.-naturw. Kl. 54. Abt. I. 
S. 33 ff. Graf Solms-Laubach, Weizen u. Tulpe. S. 18. 

2) Nachweise s. bei Büschan S. 6 f. 

3) E. Bbetschneideb, Botanioon Sinicum. 2. 1892. S. 773. 
So^ms-Laübach S. 18 ff. 
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beweisen, zutage gefördert worden, daß man es heute 
wirklich nicht mehr nachsprechen sollte. Es ist schwer 
ersichtlich, wie man überhaupt zu dieser Anschauung 
kam. Daß der Weizen in Deutschland von jeher gegen 
andere Getreidearten an Bedeutung zurückstand und 
niemals das Hausbrot des gemeinen Mannes war, beweist 
doch noch nichts gegen sein hohes Alter. Der allge- 
meine Eindruck, daß einem vermeintlich so tiefstehendem 
Volke eine so feine Kultur wie die des Weizens nicht 
zuzutrauen sei, kann unmöglich ausschlaggebend sein. 
Der einzige greifbare Grund aber, den ich für die späte 
Einführung des Weizens in der Literatur angegeben 
finde, ist nicht stichhaltig. Viktob Hehn beruft sich 
nämlich (S. 535 f.) auf die Bedeutung des allen germanischen 
Sprachen gemeinsamen Wortes Weisen: „Gotisch hvaiteis 
ist das weiße Korn, also wie aus dem Prädikat hervor- 
geht, eine spätere Art, deren Name die Kenntnis eines 
schwärzeren Getreides voraussetzt.** Wäre dies schwärzere 
Getreide sicher der Koggen, so könnte der Weizen bei 
den germanischen Völkern allerdings nicht älter sein 
als diese verhältnismäßig junge Getreideart. Aber, wie 
Hoops (S. 357) mit Recht geltend macht, kann man dabei 
ebensogut an die sehr alte Gerste denken, und dabei 
können beide erst noch gleich alt sein. 

Doch wie die Meinung von der späten Einführung 
durch die Eömer auch entstanden sein mag, falsch ist 
sie jedenfalls; das läßt sich mit archäologischen, sprach- 
lichen und historischen Gründen schlagend erweisen. 
Vor allem ist der Weizenbau auch nördlich der Alpen 
und Pyrenäen von ganz außerordentlich hohem Alter; 
er steht darin nicht hinter der Gerste zurück, mit der 
er durch das ganze Altertum hindurch so eng verbunden 
ist. Bis in die ältere Steinzeit, die Diluvialperiode, 
führen die Spuren zurück. In der Höhle des Esp61ugues 
bei Lourdes hat Nelli Skulpturen aus Renntiergeweih 
entdeckt, die nichts anderes als Kolbenweizen dar- 
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stellen. Bruchstücke von ähnlichen Skulpturen hat 
Peggadeau Delisle bei Bruniquel gefunden. Aus der 
Übergangsperiode von der paläolithischen zur neolithi- 
schen Zeit sind von Piette beim Mas d'Azil Weizen- 
kömer zutage gefördert worden.*) Überaus zahlreich 
sind dann die neolithischen Funde aus dem mittleren 
und nördlichen Europa, vom Alpenvorland (Pfahlbauten 
von Wangen, Robenhausen, Stoore, Moosseedorf, Schussen- 
ried, Mondsee), Böhmen (Lobositz, Groß- und Klein- 
Czernosek) und Ungarn durch Mitteldeutschland (Erfurt, 
Ettersberg und Mertendorf in Thüringen) bis Belgien 
(Pfahlbau Bovere im Scheidetale), Dänemark (Muschel- 
haufen von Aalborg und Leire Aa, neolithische Wohn- 
stätte von Lindskov) und Südschweden (Hünengräber in 
Schonen und Bohuslän, Steinkistengräber in Westergöt- 
land).*) Daß hier der Weizenbau nicht etwa später 
wieder ausgestorben ist, zeigen die Funde aus der 
Bronzeperiode in der Schweiz (Petersinsel, Auvemier, 
Montelier) und Süddeutschland (Schelklingen), in Öster- 
reich (Olmütz und Byciskälahöhle in Mähren, Fünf- 
hunden in Böhmen), Ungarn (Toszeg, Kölesd) und Däne- 
mark (Lolland), ferner aus der älteren Eisenzeit von 
Schlieben, Koschütz und Aschersleben in Sachsen, von 
Starzeddel in Brandenburg, von Earzen in Schlesien, von 
der Karhofhöhle in Westfalen und von Stillfried in 
Niederösterreich.*) Wenn diese Funde auch ethnographisch 
meist unbestimmt und nur teilweise mit dem Germanen- 
tum in Zusammenhang zu bringen sind, so liefern sie 
doch einen geradezu erdrückenden Beweis dafür, daß 
der Weizen nicht etwa erst um den Beginn unserer 



^) Ed. PisTTEy Les plantes oultiv^ de la p^riode de trän« 
Bition au Mas-d'Azil (L' Anthropologie. 7. 1896 p. 1 ff.). — Hoops 
S. 277 ff. 

«) Buschan S. 6 ff. Hoops S. 284—309. 

>) Buschan S. 7 ff. Hoops S. 387—291. Den Schelklmger 
Fund (var. wUgare) verdanken wir Herrn Dr. R. K Schmidt. 
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Zeitrechnnng. nach Deutschland gebracht, sondern schon 
ungezählte Jahrhunderte vorher, und zwar auch von 
Germanen gebaut worden ist. 

Zu dem selben Ergebnis gelangt auch die Sprach- 
wissenschaft. Aus dem bereits erwähnten Umstände, 
daß der Name Weisen (got hwaiteis, altnord. Kveite, 
altengL hwcde, althochd. weizH) allen germanischen 
Sprachen gemeinsam ist, kann nur geschlossen werden, 
daß er bereits der germanischen Urzeit angehört.^) 

Endlich ist der altgermanische Weizenbau auch 
historisch bezeugt. Wenn Tacittjs (Germ. 23) schreibt: 
potui humor ex hardeo aut frumento, so kann mit 
frumentum unmöglich Getreide im allgemeinen, sondern 
nur eine bestimmte Getreideart gemeint sein, und zwar 
keine andere als die Brotfrucht, das „Korn" der Römer 
und der romanischen Völker, der Weizen.^) 

Daß der Weizen im alten Germanien gegenüber von 
anderen Getreidearten, besonders Koggen und Haber, 
verhältnismäßig zurücktrat, ist im Hinblick auf die 
Landesnatur, die auch bei den heutigen verfeinerten 
Methoden den Weizenbau keineswegs überall lohnend 
erscheinen läßt, von vornherein anzunehmen und läßt 
sich überdies aus den mittelalterlichen Verhältnissen er- 
schließen.') Unter den mittelalterlichen Getreideabgaben 



1) Hoops S. 4ö8. 

*) Gbadmann, Dinkel u. Alamannen. S. 121. — Hoops S. 458. 

^) Der mittelalterliche Vl^eizenbau wird leicht überschätzt» 
Das Wort trUicum der lateinisch redigierten Urkunden. bedeutet 
keineswegs immer Weizen, sondern dient in den Dinkelgebieten 
(Südwestdeutschland und Schweiz) auch als ständige Bezeichnung 
für Kernen = enthülste Frucht des Dinkels. Dies erhellt ohne 
weiteres aus zahlreichen Urkunden und sonstigen Niederschriften» 
die in beiderlei Versionen erhalten sind. Lehrreiche Beispiele 
enthält besonders das Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, so das 
Einkünfteverzeichnis der Herren von Eorschach (III Anh. Nr. 60), 
oder UL Nr. 1030 verglichen mit Nr. 1269; IH Nr. 1164/6^ ver- 
glichen mit Nr. 1443. In den Monumenta Tegemseensia (Mon; 
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tritt nämlich der Weizen verhältnismäßig selten auf; er 
scheint hauptsächlich in den Rheingegenden, dann in 
Ostfranken, Bayern und Österreich gebaut worden zu 
sein. Eine Zunahme des Weizenbaues ist schon im 
Mittelalter zu beobachten.^) Seither hat er starke Fort- 
schritte gemacht und ist noch fortwährend in der Aus- 
breitung begriffen. Verlängert man diese aufsteigende 
Linie nach rückwärts, so ergibt sich für das germanische 
Altertum, freilich nur vermutungsweise, ein ziemlich 
tiefer Stand des Weizenbaues. 

Der Vergleichung wegen ist auch auf die Gesamt- 
verbreitung des Weizens in der Gegenwart noch ein 
Blick zu werfen. Der Weizen ist bekanntlich unter 
unseren Hauptgetreidearten die anspruchsvollste. Er geht 
weniger weit nach Norden* als Gerste, Roggen und 
Haber; seine Nordgrenze liegt in Norwegen unter 69® 28', ' 
immerhin fast so weit nördlich wie die Grenze des 
Eoggenbaues und nur einen halben Breitengrad von der 
absoluten Getreidegrenze entfernt. Im Gebirge bleibt er 
hinter Gerste und Eoggen beträchtlich zurück und geht 
in den Alpen bis ungefähr 1500 m, im Wallis ausnahms- 
weise bis 2000 m ü. d. M. Gegen Süden scheint seine Ver- 



Boio. 6, 16) heißt es: in Patirunoa ad Phrumpach (1068—1091) 
modium speUicii trUici, also triticum aus Spelz, Dinkelkemen. 
Noch deutlicher im Urbar des Bistums Augsburg vom Jahre 1316 
(Mon* Boic. 34, 408): Primo anno in Menchingen locata sunt 
hajuamodi bona, viddicet XXXIV jugera sota cum speüa et siguh 
pro XVI modiia tritici et XX siguli et XXXI jugera sota cum 
Ordeo et av^ena pro V modiia ordei et XXXV auenel Dinkel wird 
gesät; triticum. Kernen, wird geemtet. — Um ein richtiges Bild zu 
bekommen, muß man sich daher zunächst an die deutschen Ur- 
kunden halten und darf das Wort triticum als Beleg für Weizen- 
bau nur in den Landschaften ansehen, wo der Dinkelbau nicht 
üblich ist. Näheres hierüber s. Gbadmann, Dinkel u. Alamannen. 
S. 113 ff. 

^) Vgl. Lamfkecht, Deutsches Wirtschaftsleben im Mittel- 
alter. 1, 1 (1886). S. 647 ff. 
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breitung nahezu unbeschränkt. Er wird noch im Somali- 
land bis fast zum Äquator hin gebaut, in Zentralafrika 
wurde er von Babth bei 12* n. Br. in großer Aus- 
dehnung angebaut gefunden , ebenso von LiviKasTONE 
bei 5^ s. B.^) Auch in Beziehung auf den Boden ist 
der Weizen anspruchsvoller als andere Getreidearten. 
Aber als die wertvollste unter allen Feldfrüchten wird 
er mit Ausnahme mancher Tropenländer geradezu überall 
gebaut, wo er überhaupt anbaufähig ist, und hat sich 
alle Erdteile und den ersten Platz auf dem Weltmarkt 
erobert Sein Formenreichtum, der die Heranzüchtung 
von Hunderten an die verschiedensten Klimate angepaßter 
Sorten ermöglichte, hat dazu nicht wenig beigetragen. 
Aus dem Vergleich mit der ursprünglicheren Eultur- 
form, dem Emer, ergibt sich die bemerkenswerte Tat- 
sache, daß die hochgezüchtete Form nicht bloß eine weit 
größere Verbreitung schon in früher Vorzeit gefunden 
hat, sondern sich auch bis in ein höheres Altertum zurück- 
verfolgen läßt. Die letztere Erscheinung kann natürlich 
nur auf dem zufälligen Umstände beruhen, daß uns die 
Spuren des ältesten Emerbaus verloren gegangen sind. 
Der Fall ist lehrreich; er zeigt, wie mißlich es ist, aus 
dem relativen Alter der uns erhaltenen Kulturreste auf 
das Alter der betreffenden Kultur überhaupt oder in 
einem einzelnen Lande schließen zu wollen. Es hieße 
diese Lehre sofort wieder vergessen, wenn man aus dem 
allerdings außerordentlich hohen Alter der französischen 
Höhlenfunde eine Wanderung des Weizenbaus von Westen 
her ins mittlere Europa herauslesen wollte. Eine der- 
artige Wanderung ist denkbar; aber ebensogut kann 
eine solche unmittelbar von Südosten her erfolgt sein. 

Als einzige Getreidepflanze, für die eine Einführung 
aus Rom in Frage kommen kann, bleibt noch der 
Dinkel. Wir begeben uns hier auf strittiges Gebiet und 

^) KÖRNICKB 1, 35. ASCHBBSOK u. Gbäbneb II, 1. S. 682 f. 
Gradmann, Q«treidebaa. 4 



Digitized by 



Google 



50 Dinkel. 

müssen etwas ansführlicher werden. Um festen Boden 
unter die Füße zu bekommen, wird es sich empfehlen, 
zunächst den Tatsachenkreis, der einer sicheren Feststel- 
lung am besten zugänglich ist, nämlich die heutige und 
die mittelalterliche Verbreitung, möglichst vollständig zu 
ermitteln. 

Der Dinkel oder Spelz {Tnticum sativum subsp. 
spelta Hackel) besitzt eine sehr eigenartige Tracht. 
Schon auf dem Halm ist seine auffallend schlanke, lockere, 
stets fibergebogene Ähre mit irgend einer anderen Ge- 
treideart kaum zu verwechseln; die einzelnen Ährchen, 
in die beim Dreschen die Ähre zerfällt, sind an den 
rechtwinklig abgestutzten Hüllspelzen ebenfalls leicht 
kenntlich, und endlich lassen sich auch die enthülsten 
Körner, am Bücken abgerundet, auf der Bauchseite flach 
und scharfkantig, von allen übrigen Getreidefrüchten 
ohne Schwierigkeit unterscheiden.*) All das gilt wenig- 
stens von den typischen, meistgebräuchlichen Formen. 
Gleichwohl ist, wie bereits ausgesprochen, der Dinkel 
mit dem Weizen und Emer außerordentlich nahe ver- 
wandt. Es gibt Übergangsformen zwischen allen dreien. 
Gewisse Dinkelformen besitzen eine zähere Spindel, und 
deren Körner lösen sich zum Teil beim Drusch; sie nähern 
sich damit dem echten Weizen. Auch die für den Dinkel 
eigentümliche Gestalt der Hüllspelzen kann sich verHeren, 
wie sie umgekehrt zuweilen auch bei Formen des echten 
Weizens auftritt. Auch ist es erwiesen, daß der Dinkel 



^) Hoops ist der Meinung (S. 436), „d&Q die Alten zwisohen 
Tritioum dicoocum und Tr. spelta überhaupt nicht so scharf unter- 
schieden, wie unsere heutige wissenschaftliche Botanik." Dem- 
nach könnte es scheinen, als ob es sich hier mehr nur um eine 
spitzfindige Unterscheidung modemer Gelehrter handelte. Die 
Sache verhält sich annähernd umgekehrt: wo beide Formen ge» 
baut werden, hat sie das Volk nie verwechselt und kann sie 
auch kaum verwechseln. Nur die Namen sind allerdings, und 
zwar besonders von Gelehrten, öfters verwechselt worden. 
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sowohl mit dem Weizen wie mit dem Emer zum Teil 
fruchtbare Mischlinge erzeugt.^) Möglicherweise sind 
die Übergangsformen alle auf Mischlingsbefruchtungen 
zurückzuführen. 

Eine wilde Stammform des Dinkels ist nicht 
bekannt Man hat daher die Wahl, sich diese Kultur- 
pflanze entweder aus dem Emer entstanden zu denken') 
oder aus einer hypothetischen, von Triticum dicoccoides 
verschiedenen und doch ihm nahe verwandten wild- 
wachsenden ürpflanze, die entweder ausgestorben oder 
nur noch nicht aufgefunden wäre.*) 

Triticum spelta hat im Deutschen verschiedene 
Namen. Der Name 8peh, den man in BQchem am 
häufigsten findet, scheint nur in den Eheingegenden 
wirklich gebräuchlich zu sein. Im größeren Teil des 
Anbaugebiets kennt man die Frucht nur unter dem 
Namen DiwÄrf, wofür mundartlich (in Oberschwaben) auch 
die Bezeichnung Veesen vorkommt oder auch Korn 
schlechtweg (so vielfach in Schwaben und in der Schweiz). 
Die enthülste („gegerbte") Frucht heißt allgemein 
Kernen.^) Der Name SjpeZ^ wird von manchen Schrift- 



^) KÖBNICKE l, 38 u. 76. 

^) So WiTTMACK (Nachr. aus dem Klub der Landwirte zu 
Berlin. Nr. 115. 1881. S. 779), Schwbin7Ubth (Ägyptens auswärtige 
Beziehungen a. a. O. 1891. S. 654) u. Büschan S. 24. 

>) So AscHEBSON (Synopsis II, 1. S. 675) und nach derselben 
Quelle auch KöBiacKE. 

^) KöBNiCKE behauptet (1, 75): ,,Der Spelz wird in ver- 
schiedenen Gegenden auf dem Felde Dinkel, gedroschen Vesen, 
auf der Mühle enthülst Korn, in Württemberg Kern genannt." 
Dieser Satz enthält mehrere Irrtümer. Vor aUem scheint die oft 
behauptete Unterscheidung zwischen Dinkel und Veespn nur von 
Gelehrten ausgeklügelt zu sein; wenigstens ist mir keine Gegend 
bekannt, wo man unter Veesen etwas anderes verstände als eben 
Triticum spelta, gleichviel, ob auf dem Halm oder gedroschen. 
Spelz^ Dinkel und Veesen sind nur mundartlich verschiedene Aus- 
drücke für genau dieselbe Sache. Ebenso wird das Wort Korn 

4* 
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steilem auch in weiterem Sinne, gleichbedeutend mit 
Spelsioeken, gebraucht und auch auf Emer und Einkorn 
angewendet. Wir geben unter diesen Umständen dem 
in der lebenden Sprache gebräuchlichsten und zugleich 
eindeutigsten Namen Dinkel den Vorzug.*) 

Die Verbreitung des Dinkels ist eine sehr merk- 
würdige und eng beschränkte.^) Der Mittelpunkt des 
Dinkelbaus ist wenigstens heute unstreitig das König- 
reich Württemberg. Hier waren nach den statistischen 
Aufnahmen vom Jahre 1883') 182819 ha mit Dinkel 
angebaut, während der Weizen nur 35017 ha, der Roggen 
36 198 ha in Anspruch nahm; mit 72% des Gesamtareals 
der Brotfrüchte (Roggen, Weizen und Dinkel zusammen) 
ist hier der Dinkel unbestritten die Hauptfrucht über- 
haupt. Dies gilt mit geringen Ausnahmen von allen 
einzelnen Oberamtsbezirken; nur in wenigen Bezirken 
sinkt der Anteil des Dinkels unter 50 7o herab, so in 
dem fränkischen Bezirk Mergentheim (34^/^), in den Be- 
zirken Neuenbürg (41*/^,) und Ellwangen (44%), wo auf 
den vorherrschenden Sandböden etwas mehr Roggen ge- 



kaum irgendwo als Sonderbezeichnimg für die geerbte Frucht 
angewandt; wo es für Triticum spelta üblich ist, nennt man die 
Frucht auch auf dem Felde so. Die enthülste Frucht heißt in 
Württemberg Kernen („der Kernen*'), nicht Kern; dagegen scheint 
in der Schweiz und in Bayern die letztere Form vorzukommen. 

^) Vollkommen eindeutig ist der Name freilich auch nicht; 
in Thüringen versteht man unter Dinkel Triticum monococcum» 
das Einkorn. Vgl. oben S. 32. 

*) Vgl. hiezu: Die Bodenkultur des Deutschen Bmchs. Atlas 
der landwirtschaftlichen Bodenbenutzung nach der Aufnahme im 
Jahre 1878, hrsg. vom KaiserL Statist. Amt. 1881; Köbnickb 
u. Webneb 1, 76 ff. 2, 436 ff. ; Thb. Engelbbecht. Die Landbau- 
zonen der außertropischen Länder. 1. — 3. 1899; Aschebson u. 
Gbäbnbb, Synops. II, I. S. 677; Gbadmann» Dinkel u, Alamannen. 
S. 104ff., 126 ff. u. Karte. 

^) Sie sind auch für das übrige Deutsche Reich zugrunde 
gelegt. In den späteren Aufnahmen ist Einkorn und Dinkel zu- 
sammengenommen. 
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baut wird, und Sulz (48®/o), wo der Weizen einen kleinen 
Vorsprung gewonnen hat Dem württembergischen 
Dinkelgebiet schließen sieh die westlichen Teile Bayerns 
unmittelbar an, vor allem der Kreis Schwaben mit 
59 118 ha (55®/o); auch in Oberbayem, Mittel- und Unter- 
franken wird noch Dinkel gebaut, zusammen 23234 ha; 
aber nur in den unmittelbar an Schwaben angrenzenden, 
zum Teil noch über den Lech übergreifenden Bezirken 
Landsberg, Schongau und Weilheim erreicht er mehr 
als 50 "/o der Brotfrttchte. Nach Westen hin setzt sich 
das Dinkelland in das Großherzogtum Baden fort mit 
insgesamt 73401 ha; am stärksten ist der Anbau in den 
Kreisen Mannheim mit 72 und Konstanz mit 55,7 ^/q, 
während in den übrigen Kreisen nur die Bezirke Schopf- 
heim (537o), Bretten (85,57o), Durlach (667o) und 
Pforzheim (87 7o) stärkeren Dinkelbau aufweisen. Von 
Württemberg und Baden eingeschlossen sind die Hohen- 
zollernschen Lande mit 12 747 ha oder 827o> die dem 
Dinkel zugewiesen sind. Nördlich schließt sich an Baden 
noch ein hessisches Dinkelgebiet an (Starkenburg mit 
6444 ha, darunter der Bezirk Heppenheim mit 60 7o); 
westlich die bayrische Pfalz mit 8683 ha (nur 12 7^ 
der Brotfrüchte; hier überwiegt schon der Eoggen) und 
das Elsaß (nur die Bezirke Weißenburg und Mülhausen 
mit insgesamt 656 ha; der Weizenbau wiegt hier vor). 
Endlich hängt mit diesem südwestdeutschen Dinkelgebiet 
auch die deutsche Schweiz unmittelbar zusammen, wo 
ebenfalls der Dinkel die angestammte Hauptfrucht ist.^) 



^) Hm. Chbist, Das Fflanzenleben der Schweiz. 1879. S. 176: 
„Dbb Getreide dea sohweizerisohen Plateaus ist vorwiegend der 
Spelt : Triticum spelta, den der deutsche Schweizer ,Kom* schlecht- 
hin nennt." Dasselbe bestätigt Th. Schlatteb (Die Einführung 
der Kulturpflanzen in St. GaUen und AppenzeU. Ber. der St. 
GalL Naturw. Gesellsch. 1893/94) für die Ostschweiz, Stebleb (im 
Volkswirtschaftslexikon der Schweiz, hrsg. v. A. Fubbeb. 1885. 1. 
70Sff.) für die deutsche Schweiz überhaupt. 
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Im Deutschen Beich gibt es außerdem nur noch ganz 
wenige Bezirke, wo der Dinkel mehr als 17© der Acker- 
fläche in Anspruch nimmt; sie liegen sämtlich im Bhein- 
land: die Kreise Meisenheim, Simmem und Zell im 
Beg.-Bez. Koblenz mit zusammen 1098 hä, die Kreise 
Bitburg, Dann, Prüm und St. Wendel im Eeg.-Bez. Trier 
mit insgesamt 3137 ha und der £[reis Schieiden Eeg.-Bez. 
Aachen mit 644 ha. Der Dinkel erreicht aber hier im 
Verhältnis zu den übrigen Brotfrüchten nirgends 30®/©; 
der Roggenbau herrscht überall vor. Im übrigen Deutschen 
Eeich wird die Frucht nur ganz im kleinen, meist in 
Gärten als Küchengewächs (zur Gewinnung von „Grün- 
kem") gebaut oder ist er gänzlich unbekannt. In 
Deutsch-Österreich wird nirgends Dinkel gebaut mit 
Ausnahme von Vorarlberg, wo 766 ha (53 ^^ der Brot- 
früchte) ihm gewidmet sind. Er beschränkt sich hier fast 
ganz auf das Talgebiet, also im wesentlichen auf die 
Eheinebene; im Berggebiet herrschen andere Früchte vor. 
Wir haben somit innerhalb des deutschen Sprach- 
gebiets im Südwesten einen großen, in sich abgeschlosse- 
nen Bezirk mit vorherrschendem Dinkelbau. Er um- 
faßt in der Hauptsache das Königreich Württemberg 
mit Hohenzollern, den bayrischen E[reis Schwaben, den 
größten Teil des Großherzogtums Baden, die deutsche 
Schweiz (Jura und Mittelland) und das Talgebiet von 
Vorarlberg. Im Gegensatz zum ganzen übrigen deutschen 
Sprachgebiet ist hier an Stelle des Roggens tatsächlich 
der Dinkel die eigentliche Brotfrucht. Dies kommt z. B. 
auch in den amtlichen Schrannenberichten und in den 
Fruchtbesoldungen zum Ausdruck; überall steht der 
Dinkel an erster Stelle. Das feinere Dinkelmehl wird 
hier genau ebenso wie Weizenmehl zu den feinsten 
Backwaren verwendet und von Kennern sogar vor- 
gezogen; das gröbere dient teils rein, teils im Gemisch 
mit etwas Roggen, der übrigens in der Regel nur des 
Bindestrohs wegen gebaut wird, zur Bereitung des ge- 
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Wohnlichen Hausbrots. Das schwere echte Eoggenbrot 
wird vom schwäbischen Bauern verachtet. Es ist unter 
diesen Umständen nur folgerichtig, wenn hier in vielen 
Gegenden der Dinkel schlechtweg Korn genannt wird; 
Korn, in den romanischen Sprachen frumentum oder 
granum, ist ja überall die Bezeichnung für die her- 
kömmliche Hauptbrotfrucht; in den meisten Teilen von 
Deutschland versteht man darunter den Boggen, in den 
romanischen Ländern den Weizen, in Schottland und 
Nordengland den Haber, in Schweden und Island die 
Gerste.*) 

Von diesem eigentlichen Dinkelgebiet sieht man 
dann noch einige kleinere Gebiete ausstrahlen, wo der 
Dinkel zwar auch noch feldmäßig gebaut wird, aber 
neben Eoggen oder Weizen doch schon in den Hinter- 
grund tritt; dazu gehören die bayrischen Kreise Ober- 
bayem, Mittel- unf ünterfranken, Teile des Großherzog- 
tums Hessen, die bayrische Pfalz und das Elsaß. Ebenso 
untergeordnet ist die EoUe, die der Frucht in gewissen 
Teilen des Eheinlandes, namentlich in der Moselgegend, 
zufäDt. 

Außerhalb des deutschen Sprachgebiets hat der 
Dinkel nur an zwei Punkten noch die Bedeutung der 
Hauptbrotfrucht, nämlich in den Ardennen, in der bel- 
gischen Provinz Namur, wo 1880 noch 32834 ha (537o 
des Brotfruchtareals) mit Dinkel angebaut waren, daran 
anschließend die Provinzen Hennegau, Lüttich und 
Luxemburg mit zusammen 19 335 ha, und dann im nörd- 
lichen Teil der spanischen Halbinsel, im asturischen 
Bergland. Hier ist er nach M.Willkomm*) ebenfalls die 
vorherrschende Getreideart. Von ganz untergeordneter 



1) Hehn a. a. O. S. 637. — GrimmB Wörterbuch Art. Korn. 
— JoHS. Meyeb. Die drei Zeigen. Progr. der Thurgauer Kantons- 
schule. 1879/80. S. 16 f. 

2) Agronomische Zeitung. Hrsg. v. Hamm. 7. 1862. S. 24 
(nach KöBNiCKE 1, 77). 
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Bedeutung ist er in Frankreich (nach Gsenieb und 
GoDBOK, Flore de France 3, p. 600, nur im Dauphin6 und 
im Chätillonais) und in Italien/) ebenso in einzelnen 
Teilen Österreich-Ungarns (Görz und Gradisca500ha, 
Istrien 2172 ha, Dalmatien 2082 ha, Kroatien und Sla- 
wonien 6346 ha^ — falls hier wirklich überall an 
Triticum spelta zu denken ist). Auch in Südbrasilien 
wird er angegeben, wohin er natürlich durch Kolonisten 
gebracht worden ist Damit ist das ganze Verbreitungs- 
gebiet erschöpft') 



^) Nach KöBNicKB 1, 77. 

^) Nach Thd. Engelbbbcht. Die Landbauzonen der außer- 
tropischen Lander. Bd. 2. 

*) Nach Thd. Engelbbeght a. a. O. befinden sich ansehn- 
liche Anbangebiete von „Spelz*' auch in Bußland in den Wolga- 
gegenden (besonders in den Gouvernements Kasan, Samara, Sün- 
birsk und Ufa) und in Serbien. Schon 9l meiner Abhandlung 
vom Jahre 1901 habe ich (S. 106 u. 124) meine Zweifel darüber 
ausgesprochen, ob es sich in diesen beiden Fällen wirklich um 
Triticum spelta handle. Bezüglich Bußlands ist der Zweifel in- 
zwischen zur Gewißheit erhoben worden. 0. Fbüwibth (Einiges 
zum Vergleich von Spelz [Dinkel] mit Weizen. LandwirtschaftL 
Fresse. 30. 1903. S. 41) schreibt hierüber: „Für Bußland wird ein 
großes, geschlossenes Spelzanbaugebiet mehrfach angegeben, und 
auch die Karten Th. Engelbrechts zeigen dasselbe. Nach den- 
selben erstreckt sich dieses Gebiet längs der mittleren Wolga und 
▼on dieser gegen den Ural zu. . . . Gradmann weist auch auf 
dasselbe hin, es ist aber wohl auch ihm — so wie mir — zweifel- 
haft gewesen, ob es sich in diesem Falle wirklich um den eigent- 
lichen Spelz, Tr. spelta, handelt. . . . Nach einer freundlichen Mit- 
teilung Prof. Schindlers in Biga wird in dem oben genannten 
Gebiete tatsächlich nur Emer, Tr. dicoccum, für welchen die Ein- 
heimischen die gleiche Bezeichnung (Polba) wie für Spelz ver- 
wenden, gebaut. Mit dieser Feststellung gewinnen die Ausfüh- 
rungen Gradmanns wohl eine weitere Stütze." Was den angeb- 
lichen serbischen Dinkelbau betrifft, so wissen die Botaniker, 
auch Kömioke und Werner, nichts davon; wohl aber wird der 
Emer, den die Statistik nicht erwähnt, ziemlich viel und in 
mehreren Sorten dort angebaut. Nach den Erfahrungen mit der 
russischen Statistik hege ich daher nicht mehr bloß Zweifel, son- 



Digitized by 



Google 



Heutige Verbreitung. 57 

Die vertikale Verbreitung läßt sich nur unvoll- 
kommen feststellen. In Deutschland gedeiht der Dinkel 
von der oberrheinischen Tiefebene bis auf die Hochfläche 
der Schwäbischen Alb, wo er bis über 800 m Meereshöhe 
allgemein als Hauptfrucht dient. Auch in der Eifel und 
den Ardennen wird er angebaut. Schon in Frankreich 
ist er ganz auf die kälteren Gebirgsgegenden beschränkt, 
ebenso in Spanien. An welchen Punkten Italiens er 
gebaut wird, habe ich nicht in Erfahrung bringen 
können. Er wird in den großen Florenwerken von Beb- 
TOLONi und von Pablatobe so wenig erwähnt wie in 
der Anbaustatistik. Auch persönliche Erkundigungen an 
zuständiger Stelle haben zu keinem Ergebnis geführt. 
Aus der Bemerkung Alphonse De Candolles,*) daß 
die Frucht in den warmen Ländern, wie etwa Syrien 
und Ägypten überhaupt nicht angebaut werde, läßt sich 
schließen, daß diesem erfahrenen Botaniker von irgend- 
welchem Vorkommen unter einem subtropischem KUma, 
wie in der immergrünen Eegion des Mittelmeergebiets, 
nichts bekannt war. Die Frucht dürfte auch in Italien 
ebenso wie in Spanien und Frankreich auf das Bergland 
beschränkt sein. 

Die Entstehung dieses merkwürdigen Verbreitungs- 
gebiets ist nach der herkömmlichen Erklärung folgende. 
Der Dinkel war im Altertum durch das ganze Mittel- 
meergebiet verbreitet, namentlich in Ägypten, Syrien, 
Eleinasien, Griechenland und Italien. „Mit den Bömem 
kam er, wie auch der Weizen, nach Deutschland." „Sein 



dem bin fest überzeugt, daß hier die gleiche Verwechslung vor- 
liegt. — In Griechenland, Syrien, Ägypten und sonst im Orient 
ist der Dinkel noch nie nachgewiesen worden. AUe entgegen- 
stehenden Angaben, auch die von WöNia a. a. O. S. 167 wieder- 
gegebene, sind unbeglaubigt. Das Chinesische und das Sanskrit 
haben keinen Namen für die Frucht (vgl. De Candollb, Urspr. 
der Kulturpfl. S. 460). 

1) G6ogr. bot. p. 933. Urspr. der Kulturpfl. S. 469. 
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Anbau ist aber seit dem Altertum sehr zurückgegangen 
und verschwindet mehr und mehr" (Köbnickb)^.) Daß 
er in einzelnen Gegenden sich bis heute noch gehalten 
hat, wird entweder einfach auf die Eückständigkeit der 
betreffenden Bevölkerung zurückgeführt oder auf gewisse 
Eigentümlichkeiten , die im Klima und Boden oder in 
den wirtschaftlichen Verhältnissen der entsprechenden 
Landschaften liegen sollen.*) 

In dieser Darstellung sind drei Hauptpunkte ent- 
halten, die einzeln geprüft werden müssen: 1. der alte 
Anbau in den Mittelmeerländem, namentlich bei den 
Römern; 2. das Fehlen bei den Germanen; 3. der all- 
mähliche Eückgang des Verbreitungsgebiets seit dem 
Altertum, 

Wir wenden uns zuerst dem dritten Punkte zu. 
Der Annahme eines ständigen Rückgangs seit alter Zeit 
steht wenigstens für das Hauptverbreitungsgebiet, das 
südwestdeutsche, eine Beobachtung gegenüber, auf die 
der Geschichtschreiber der deutschen Landwirtschaft, 
Chb. Eb. Langethal, schon im Jahre 1847 hingewiesen 
hat; das ist das Zusammenfallen des südwest- 
deutschen Dinkelgebiets mit dem Wohngebiet 
des schwäbisch-alemannischen Stammes.*) Diese 

^) So wird die Sache namentlich von den älteren Schrift- 
steUem, aber auch noch von Aschbbson u. a. dargestellt; auch 
Hoops spricht den Germanen den Dinkelbau ab imd erklärt die 
Römer für die „Träger der Spelzkultur*'. ,,Da die Römer in 
ihrer Heimat den Spelz kannten und schätzten, haben sie gewiß 
zur Einführung oder Förderung der Spelzkultur in ihren Provinzen 
viel beigetragen«* (S. 439). 

') Näheres hieriiber s. Gbadmann, Der Dinkel und die Ala- 
mannen a. a. O. S. 106 ff. 

^) Ghb. Ed. Langethal, Geschichte der teutschen Landwirt- 
schaft. 1. 1847. S. 47: „Während dieser Ereignisse faßten die 
AUemannen in Bhätien, Helvetien, im Zehntland und in dem Elsaß 
festen Fuß und fanden dort jene edle Spelzart als Brotfruoht vor, 
welche die Römer Zea hießen, von uns aber Triticum Spelta, 
Dinkelweizen, Schwabenspelt genannt wird. Dieses Getreide 
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Beobachtung ist inzwischen mehrfach bestätigt worden, 
so von Hebmann Cheist für die Schweiz,^) von Th, 
ScHLATTEB insbesondere für die Ostschweiz, *) von 
JoHs. Mbteb für das schweizerisch -südwestdeutsche 
Dinkelgebiet überhaupt,') ebenso von Thd. Engel- 



nahmen sie als Brotfraoht an and haben es noch bis zum heu- 
tigen Tage/* — Derselbe, Handbuch der landwirtschaftlichen 
Pflanzenkunde. 6. Aufl. 1874. 1. S. 186: ,,Der Spelz oder Dinkel 
ist die Zea der Römer, wurde in Schwaben und Alemannien 
schon seit den ältesten Zeiten als Brotfurcht gebaut, findet sich 
dort jetzt noch in allgemeiner Kultur als Brotfrucht, sobald man 
den alten schwäbischen Kreis betritt. Der Lech scheidet das 
Boggen- und Spelzland ziemlich scharf, in der ganzen Schweiz 
ißt man Dinkelbrot.'* 

^) Hm. Chbist, Fflanzenleben der Schweiz. 1879, S. 176. 176: 
„Das Getreide des schweizerischen Plateaus ist vorwiegend der 
Spelt: Triticum spelta, den der deutsche Schweizer ,Kom' schlecht- 
hin nennt. — Nirgends, es sei denn in Schwaben und dem weiteren 
Mitteldeutschland, wird in so dominierender Menge ,Kom' ge- 
baut, als auf dem Plateau der deutschen Schweiz. Im Westen, 
im burgundischen Juratal und dem Waadtland, herrscht der 
Weizen vor, und in den Alpentälem ist der Boggen das ange- 
stammte Getreide." ... „In diesen Dingen herrscht überhaupt 
mehr Gewohnheit als bewußte Auswahl, und die merkwürdige 
Grenzlinie zwischen Spelt imd Weizen, die mit der Sprachgrenze 
im Aargebiet, also mit der Grenze des alamannischen und bur- 
gundischen Stammes zusammenfällt, ist eine nationale, keine kli- 
matische.** 

2) Th. Schlatteb (Die Einführung der Kulturpflanzen in den 
Kantonen St. Gallen und AppenzeU. Ber. der St. GaU. Naturw. 
Gesellsch. 1893/94) findet den von Chbist ausgesprochenen Ge- 
danken auch für die alemannisch-romanische Grenze in den Kan- 
tonen St. GaUen, AppenzeU und Graubünden bestätigt, zunächst 
für den Haber; aber er gilt auch für den Dinkel. Denn dieser 
herrscht auf der Schweizer Ebene vor; dagegen ist „im romanischen 
Bündnerland der Spelz gänzlich unbekannt*' (S. 282). Die Getreide- 
arten des St. GaUischen Oberlandes sind Gerste, Boggen, Weizen; 
Spelz findet sich nur im Bheintal (S. 296). 

>) Jons. Mbyeb, Die drei Zeigen. Progr. der Thurgauer 
Kantonsschule 1879/80. S. 14: „Schwaben und die Schweiz, also 
alemannisches oder, wenn man lieber will, altrhätisches und 
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BRECHT.^) Sind diese Beobachtungen richtig, so wird 
man schwerlich umhinkönnen, einen wirklichen Kausal- 
zusammenhang anzunehmen und dem schwäbisch-ale- 
mannischen Stamm einen besonderen Einfluß auf die 
Verbreitung unserer Getreidepflanze zuzuschreiben. Dann 
aber muß das südwestdeutsche Verbreitungsgebiet dieser 
Pflanze schon vor einem Jahrtausend eine ähnliche Ge- 
stalt besessen haben wie heute; denn inzwischen sind 
die Stammesgrenzen politisch und wirtschaftlich völlig 
bedeutungslos geworden. Mit der Vorstellung eines all- 
mählichen Kückzugs bis auf das heutige Verbreitungs- 
gebiet ist dieser Gedanke durchaus unverträglich, man 
müßte denn das Ganze für nichts als ein seltsames Spiel 
des Zufalls erklären. 

Die Frage ist einer exakten Entscheidung recht 
wohl zugänglich.') Es gibt kaum ein zweites Gebiet 
des mittelalterlichen Wirtschaftslebens, das so genau zu 
verfolgen wäre wie gerade der Getreidebau und nament- 
lich die geographische Verbreitung der einzelnen Ge- 
treidearten. Die Quellen, die uns zur Verfügung stehen, 
sind von ganz ausgezeichneter Beschaffenheit. Es sind 
zum .Teil eigentliche Urkunden, wie Schenkungsbriefe, 
Vermächtnisse, Kauf- und Tauschverträge, zum Teil ge- 
schäftliche Niederschriften von nicht minder zuverlässiger 
Art, wie Heberegister, ürbarien, Lehenbücher, Zinsrodel, 
Weistümer usf. Durch die gedruckten Urkundensamm- 



vindelioisohes Land bildet diesseits der Alpen das Hanptgebiet 
für den Anbau des Dinkels." 

^) A. a. O. 1, 41: „daß die lokale Verbreitung bestimmt wird 
durch die Grenzen gewisser Staaten imd Volksstämme, im Zu- 
sammenhange mit den Lebensgewohnheiten der Bevölkerung. So 
findet der belgische Spelzbau seine scharfe Abgrenzung an der 
französischen Grenze, während der süddeutsche Spelzbau sich 
deckt mit dem Wohngebiet des schwäbischen Stammes." 

') Der folgende Abschnitt ist großenteils wörtlich meinem 
Auf Satze: „Der Dinkel und die Alamannen" a. a. O. S. 111 fi. ent- 
nommen. 
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langen sind uns diese QueUen aus allen Teilen des 
deutschen Sprachgebiets in reichlicher Fülle zugänglich 
gemacht. Sie sind für unsere Zwecke ungemein ergiebig, 
weil in der Zeit der Naturalwirtschaft das Getreide als 
eines der wichtigsten Zahlungsmittel diente; namentlich 
die Beute kannte man fast bloß in Form von Getreide* 
lieferungen. Zugleich sind sie außerordentlich zuverlässig, 
weil sie durchweg von Leuten herrühren, die mitten im 
praktischen Leben standen und besonders mit der Land- 
wirtschaft ganz genau vertraut waren, und weil zugleich 
mit der Genauigkeit der Angaben ein erhebliches mate- 
rielles Interesse verknüpft war. Diese Quellen lassen 
daher die DarsteUung gelehrter Schriftsteller, selbst der 
Neuzeit, an Zuverlässigkeit durchschnittlich weit hinter 
sich. Dabei gewähren sie noch den großen Vorteil 
topographischer Genauigkeit bezüglich der Herkunft 
der einzelnen genannten Getreidelieferungen, sowie den 
weiteren, daß sie nur solche Früchte erwähnen, die 
wirklich nachhaltig und im großen von der bäuerlichen 
Bevölkerung angebaut wurden; denn es handelt sich 
hier fast ausnahmslos um dauernde Abgaben, die der 
Bezugsberechtigte schon im eigenen Interesse nur in den 
landesüblichen Früchten fordern konnte. 

Ich habe mir die Mühe genommen, im Zusam- 
menhang mit anderen pflanzengeschichtlichen Unter- 
suchungen die großen Urkundensammlungen aus dem 
Gesamtgebiet von Süd- und Westdeutschland und der 
Schweiz auf die Verbreitung der einzelnen Getreidearten 
hin durchzusehen.*) Um von der Beweiskraft der- 
artiger Zusammenstellungen ein ungefähres Bild zu geben, 
sei hier die Zahl der Ortschaften genannt, von denen 
ich die einzelnen Getreidenamen erwähnt gefunden habe 



^) Ein vollständiges Verzeichnis der benutzten Urkunden- 
werke findet man in meinem öfters genannten Aufsatze : „Der 
Dinkel und die Alamannen*' a. a. O. S. 129. Es sind 54 Samm 
lungen mit zusammen 367 Bänden, 
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unter Beifügung der entsprechenden Zeitangabe; die Zahl 
der einzelnen G^treidenennungen ist natürlich erheblich 
größer, da zahlreiche Orte in den Urkunden wiederholt 
aus Anlaß von Getreidelieferungen derselben Art ge- 
nannt werden. 

I 

dinJcel 174 (1276—1575), ! 

vesan 131 (1280—1515), 

speU 18 (um 1300—1532), 

spelta 436 (759/60—1401), 

kernen 500 (780—1560), 

triticum 811 (636—1553), 

weisen 380 (1240—1518), 

roggen 772 (893—1578), 

siligo, segale usw. 1401 (759/60—1479), 

häb&m 1158 (um 1150—1548), 

avena 1442 (759/60—1495), 

g&rsien 193 (1240—1515), 

(yrdeum 241 (893—1575), 

Tcorn 102 (1135—1532), 

annona 4 (1170—1308), 

granum 5 (1290-1298), 

frumentum 30 (11. Jahrh. — um 1300), 

hirs 6 (13. Jahrh. — 1303), 

müium 5 (1180—1324), 

emer 1 (13, Jahrh.), 

far 5 (926—1298), 

ador 2 (1150—1200), 

einkorn 2 (1342—1465). 

Das sind, nachdem alle Wiederholungen bereits in 
Abzug gebracht sind, im ganzen 7819 Angaben über 
das Vorkommen der einzelnen Getreidearten in be- 
stimmten Ortschaften, die über das ganze südliche und 
westliche Deutschland und die Schweiz zerstreut sind. 
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Man kann hoffen, auf einer solchen Grundlage schon ein 
annähernd richtiges Bild der tatsächlichen Verhältnisse 
zu gewinnen.^) 

Das Ergebnis ist ein überraschendes. Zunächst 
finden wir im Eemlande des heutigen Dinkelgebiets, 
dem Köni^eich Württemberg, eine Fülle von Angaben 
über alten Dinkelbau. Besonders reich fließen die Quellen 
schon aus sehr alter Zeit in den St. Galler Besitzungen 
in Oberschwaben und in der Baar. So finden wir für 
Argon (Langenargen am Bodensee) schon aus dem Jahre 
770 Abgaben in spelia erwähnt, für Conninga (Gunningen, 
O.-A. Tuttlingen) Lieferungen de chemme (Kernen) aus 
dem Jahre 797, ebenso von Potingas (Böttingen O.-A. 
Spaichingen auf dem Heuberg) aus dem Jahre 802. Im 
ganzen läßt sich der Dinkelbau im württembergischen 
Donaukreise von 83 Gemeinden*) für das Mittelalter 
jiachweisen; sie sind fast über ganz Oberschwaben und 
die entsprechenden Teile der Schwäbischen Alb ver- 
streut; nur aus den Oberämtern Leutkirch, Biberach und 
Waldsee liegen keine Nachrichten vor, während der 
Roggen- und Haberbau von dort bezeugt ist. Ebenso 
reich sind die Zeugnisse aus dem Schwarzwaldkreise, 
besonders vom oberen Neckargebiete und der Alb, im 
ganzen von 75 Gemeinden. Etwas spärlicher ist der 
Neckarkreis bedacht: 34 Gemeinden, die aber sehr gleich- 
mäßig über das Gebiet verteilt sind. Dagegen weist der 
Jagstki'eis deutliche Lücken auf. Hier ist der Dinkel- 
bau nur von 5 Gemeinden in den Oberämtern Aalen, 
Neresheim, Welzheim und Öhringen bezeugt. AUerdings 



^) Vgl. hiezu die Zusammenstellung in meinem Aufsätze: 
„Der Dinkel und die Alamannen'S Anl. III, S. 129 fi., wo aUe 
einzelnen QueUenbelege mitgeteilt sind, sowie die dort beigege- 
bene Karte. 

2) Es ist hier überaU die heutige Gemeindeeinteilung zu- 
grunde gelegt; kleinere Ortschaften» Teilgemeinden, Höfe u. s. f. 
sind nicht besonders gezählt. 
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fehlt es hier auch sonst an Nachrichten; aber immerhin 
finden wir für die altfränkischen Gegenden, die Ober- 
ämter Hall, Gerabronn, Künzelsau, Mergentheim, andere 
Getreidearten, Roggen und Haber, wiederholt erwähnt, 
während der Dinkel fehlt. Hier scheint also der Dinkel* 
bau erst in neuerer Zeit etwas weiter nordwärts vor- 
gedrungen zu sein; im Oberamt Mergentheim ist er noch 
heute von verhältnismäßig geringer Bedeutung.*) 

Ähnlich ist es im rechtsrheinischen Bayern. Hier 
fehlt für die Kreise Mittelfranken und Unterfranken 
jede Spur mittelalterlichen Dinkelbaus; auch im Kreise 
Oberpfalz wird er nur ein einziges Mal erwähnt, von 
Ottersdorf, Bz. Beüngries, um 1280. Dagegen findet sich 
in allen drei Kreisen der Anbau von Roggen, Weizen, 
Haber, in der Oberpfalz auch von Gerste überaus reich- 
lich bezeugt. Also auch hier ist der Dinkelbau in die 
fränkischen Landesteile erst neuerdings vorgedrungen. 
Etwas reichlichere Zeugnisse für mittelalterlichen Dinkel- 
bau findet man dann wieder übereinstimmend mit den 
heutigen Verhältnissen im Kreis Schwaben: 23 Ge- 
meinden.^) Für 110 Ortschaften wird triticum erwähnt; 
wie oft dabei an Kernen zu denken ist, läßt sich nicht 
entscheiden. Echter Weizen wurde sicher in den Be- 
zirken Neuburg und Donauwörth gebaut, sonst auch viel 
Roggen, Haber und streckenweise auch Gerste. Wie 
noch heute ist auch schon im Mittelalter der Dinkelbau 



^) Dagegen wird er aus dem eUwangischen Gebiet in noch 
nngedruokten Urkunden, die von Herrn Repetent Dr. ZeUer in 
Tübingen demnäohst veröffentlicht werden, vielfach erwähnt 
(Mitteil. V. Herrn Dr. ZeUer). 

S) Zu den in Württ. Jahrb. f. Stat. u. Landesk. 1901, I, 133 
genannten Orten kommen nach Jahresber. d. Histoi. V. DiUingen, 
3. 1890. S. 1 fiL noch Unterringingen und Wamhofen Bz. Dillingen, 
Oppertshofen Bz. Donauwörth, Hohenaltheim (Ganzenmühle)» 
Holheim, Hümheim (Karlahof) und Untermagerbein Bz. Nörd- 
lingen (Anf. 15. Jahrh.) 
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im Süden etwas über den Lech vorgedrungen; er findet 
sich hier einigemal in den Bezirken Friedberg, Lands- 
berg, Schongau, hier durchweg in der Nähe des Lechs, 
vereinzelt auch für Gerolsbach Bz. Schrobenhausen, und 
Aßling Bz. Ebersberg (Azzilinga 784/810 spelte) er- 
wähnt. Sonst fehlen aus Oberbayem alle Zeugnisse für 
ehemaligen Dinkelbau, ebenso aus ganz Niederbayem. 
Eoggen und Haber waren hier die hundertfach be- 
zeugten Hauptfrüchte; daneben wurde auch viel Weizen 
gebaut, nur streckenweise Gerste, vereinzelt etwas Hirse. 
Wenden wir uns wieder dem Westen zu, so finden 
wir alten Dinkelbau zunächst in Hohenzollern (Ober- 
amt Gammertingen 3, Hechingen 4, Sigmaringen 10, zu- 
sammen 17 Ortschaften) und noch weit stärker im Groß- 
herzogtum Baden, vor allem im Bodenseegebiet und in 
der Baar. Hier begegnen wir der ältesten urkundlichen 
Erwähnung des Dinkels überhaupt, von BoasinJieim in 
der Berchtholdsbaar (Biesingen Bz. Donaueschingen) 
759/60 unter dem Namen spelta. Das althochdeutsche 
vollklingende chemon kommt ebenfalls wiederholt vor: 
PerdhtmuaMngas (Bermatingen am üntersee) um 780, 
Pondorf (Bonndorf Kreis Waldshut) 800, Sveiningas 
(Schwaningen Bz. Bonndorf) 780, Wizia (Weizen Bz. 
Bonndorf) 781. Im ganzen läßt sich alter Dinkelbau 
für die badischen Kreise Konstanz, Villingen, Waldshut 
und Lörrach in nicht weniger als 158 Gemeinden nach- 
weisen. Im südlichen Teil der badischen Rheinebene ist 
also der Dinkelbau ebenfalls schon alt; im mittleren Teil 
folgt dann genau wie heute zunächst eine Lücke. Im Kreis 
Freiburg läßt sich die Frucht nur noch für 7 Ortschaften 
nachweisen, die sämtlich in den südlichen Bezirken 
Staufen, Freiburg und Neustadt, zum Teil noch in der 
Baar gelegen sind; im Kreis Oflfenburg findet sie sich 
überhaupt nur einmal erwähnt (Haslach Bz. Oberkirch, 
1404). Hier herrschte der Koggenbau neben Haber, 
wenig Weizen und etwas Gerste. In den nördlichen 

Gradmann, Getreidebau. 5 
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Teilen der badischen Bheinebene wird dann der Dinkel 
wieder etwas häufiger, besonders aber im Kraichgau 
und im Neckargebiet. Wir finden ihn in den nördlichen 
Kreisen Badens (Baden, Karlsruhe, Mannheim, Heidel- 
berg, Mosbach) im Ganzen von 52 Gemeinden erwähnt 
Eine Ausnahme machen, wie in Württemberg und 
Bayern, die gegen Unterfranken hin gelegenen Bezirke; 
aus dem Bezirk Tauberbischofsheim sind Weizen, Boggen 
und Haber mehrfach bezeugt, nicht aber der DinkeL 
Von den Bezirken Wertheim und Adelsheim fehlen An- 
gaben über alten Getreidebau überhaupt. 

Im Großherzogtum Hessen finden sich nur ver- 
einzelte Angaben über alten Dinkelbau, einerseits im 
Bezirk Heppenheim, von Wimpfen und von Hirschhorn 
am Neckar, beide Punkte noch eng an das württem-* 
bergisch-badische Dinkelgebiet angeschlossen; andererseits 
in der Umgebung von Bingen (Bubenheim, Rupertsberg, 
Niederhilbersheim, Sauerschwabenheim), ein Vorkommen, 
das sich mehr dem mittelrheinischen Dinkelgebiet an- 
nähert. In den übrigen Teilen des Großherzogtums 
herrscht schon im Mittelalter der Boggenbau neben 
Haber, wenig Weizen und ^twas Gerste. 

Auf linksrheinischem Boden reiht sich an das 
nordbadische Gebiet zunächst ein sporadischer Anbau 
des Dinkels in der Pfalz, mit Beschränkung auf die 
südlichen Bezirke Germersheim, Landau, Speyer, Neu- 
stadt und Zweibrücken. Hier läßt sich die Frucht im 
ganzen für 17 Ortschaften nachweisen. Aber der* Roggen- 
bau herrscht in der ganzen Pfalz entschieden vor. 

Auffallend spärlich sind die Belege von der el- 
sässischen Rheinebene. Vom ganzen Unterelsaß liegt 
nur ein einziges Zeugnis ehemaligen Dinkelbaus vor, 
von Weißenburg, schon hart an der pfälzischen Grenze, 
während die Belege für Roggen (vorherrschend), Haber, 
Weizen und Gerste ziemlich zahlreich sind. Auch im 
Oberelsaß scheint sich der Dinkelbau schon im Mittel- 
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alter fast ganz auf den Süden beschränkt zu haben. 
Sehr zahlreich sind die Belege aus den Bezirken Alt- 
kirch und Mülhausen (hier schon durchweg auf den Teil 
südlich der Bezirkshauptstadt beschränkt); von nicht 
weniger als 61 Gemeinden ist der mittelalterliche Anbau 
nachzuweisen. Schon im Bezirk Thann sind es nur noch 
zwei Ortschaften (Bemweiler und Sennheim). Im übrigen 
Oberelsaß findet sich die Frucht nur noch vereinzelt für 
Colmar erwähnt, während Roggen, Haber und Gerste 
vielfach nachweisbar sind. Hier ist ein Bückgang des 
Dinkelbaus zu bemerken;^) er ist geographisch von 
geringem Belang. Nur aus dem Bezirk Altkirch, wo 
der Anbau einst sehr verbreitet war, hat er sich zurück- 
gezogen; im ganzen übrigen Elsaß scheint er bereits im 
Mittelalter ohne Bedeutung gewesen zu sein. 

Massenhafte Belege liegen aus der Schweiz vor. 
Aber ganz in Übereinstimmung mit der späteren Ver- 
breitung beschränken sie sich auf die deutschsprachigen 
Teile des Jura und des Mittellands; die Alpentäler und 
die ganze welsche Schweiz zeigen kaum eine Spur davon. 
In den nördlichen Kantonen ist die Zahl der Gemeinden, 
von denen mittelalterlicher Dinkelbau nachweisbar ist, 
eine ganz beträchtliche: Basel (Basel-Stadt und Basel- 
Land zusammen) 67, Solothürn 19, Aargau 84, Zürich 
106, Schaffhausen 4, Thurgau 32 (hier schon 830 
Pramunouwo [Braunau, Gem. Tobel] spelte, Willihdorf 
[Willisdorf bei Dießenhofen] 846 kemon). In den Kan- 
tonen, die schon ins Hochgebirge hineingreifen, zeigt 
sich deutlich eine Beschränkung auf die nördlichen, tiefer 
gelegenen altalemannischen Teile. So wird im Kt. Frei- 
burg der Dinkel nur für die Kantonshauptstadt selbst 
erwähnt. Im Kt. Bern findet er sich in stärkerer Ver- 
breitung nur im Mittelland. Er ist im ganzen für 42 Ge- 



^) Dieser Bückgang wird schon von EIibschlegeb, Flore 
d'Alsace. 11. 1857. S. 356 erwähnt. 

5* 
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meinden nachweisbar; davon liegen drei im Nordwesten 
der Aare: Meinisberg bei Büren, Brislach und Tuggingen 
bei Laufen im deutschsprechenden Teil des Bemer Jura; 
nur vier erscheinen etwas weiter südwärts gegen das 
Gebirge vorgeschoben: Eschi bei Boltigen Amts Ober- 
simmental, Äschi und Reichenbach Amts Frutigen und 
Thun. Sonst fehlen für das Bemer Oberland wie auch 
für den (ganz überwiegend welschen) Bemer Jura alle 
Nachweise. Die Vorkommnisse beschränken sich auf die 
Ämter Aarberg, Aarwangen, Bem, Büren, Burgdorf, 
Fraubrunnen, Fratigen, Konolfingen, Laufen, Signau, 
Obersimmental, Thun, TYachselwald und Wangen. Da- 
gegen ist für die Ämter Erlach, Interlaken, Neuvevüle, 
Nidau, Prantrut und Seftigen nur Haber, Roggen und 
zum Teil Weizen bezeugt. Ähnlich ist es im Kanton 
Luzern. In den Ämtern des Mittellands, Hochdorf, 
Luzera, Sursee, Willisau, ist der Dinkelbau im ganzen 
für 44 Ortschaften nachweisbar; im EnÜebuch findet er 
sich nur einmal: in Werthenstein um 1300. In den Kan- 
tonen Obwaldeu, Zug, Schwiz und Glaras ist er vollends 
ganz auf das Seengebiet beschränkt: Alpnach Kt. Ob- 
walden; Baar, Hünenberg, Neuheim, Steinhausen, Zug 
Kt. Zug; Freienbach, Wollerau, Küßnach, Altendorf, 
Schübelbach, Tuggen, Wangen, Arth Kt. Schwyz; 
Bilten Kt. Glarus. In diesen Alpenkantonen sind aller- 
dings die Angaben über Getreidebau überhaupt sehr 
spärlich, wie dies in der Natur der Sache liegt. Auch 
im Kt. St. Gallen beschränken sie sich im wesentlichen 
auf die tiefer gelegenen Teile; der Dinkelbau ist hier 
in den Ämtem Gaster, Gossau, Ober- und Unterrheintal, 
Eorschach, St. Gallen, See, Tablat, Alt-Toggenburg, 
Unter-Toggenburg, Werdenberg und Wyl in zusammen 
34 Gemeinden nachgewiesen; dagegen im Kt. Appenzell 
nur in zwei: Herisau und Grab (Ädelswyl). In den vor- 
wiegend französischen und altromanischen Kantonen 
Neuenburg, Waadt, Wallis und Graubünden findet sich 
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vom Dinkel überhaupt keine Spur; dagegen vielfache 
Erwähnung von Roggen, Weizen, Haber und besonders 
auch Gerste. 

Auch das Fürstentum Liechtenstein hat alten 
Dinkelbau aufzuweisen: Eschen im Rheintal (Eschans 
14./15. Jahrhundert), ebenso Vorarlberg: Bregenz, 
Gaißau und Höchst bei Feldkirch. Dagegen fehlt er im 
ganzen übrigen Vorarlberg und Tirol, ebenso in Ober- 
und Nieder-Österreich. 

Außer dem südwestdeutschen Dinkelgebiet, dem sich 
die schweizerischen und Vorarlberger Vorkommnisse in 
geschlossener Verbreitung anreihen, läßt sich für das 
deutsche Mittelalter nur noch ein einziges, viel kleineres 
Dinkelgebiet nachweisen, das mittelrheinische. Es um- 
faßt im ganzen 35 Ortschaften, von denen 4 (bereits S. 66 
genannte) im hessischen Kreis Bingen, 15 im preußischen 
Reg.-Bez. Koblenz, besonders im Kreis Mayen, 16 im 
Reg.-Bez. Trier, und zwar durchweg nördlich der Mosel 
gelegen sind; ein weiterer Beleg (Iversheim Kreis Rhein- 
bach) gehört bereits zum Reg.-Bez. Kölh.^) 

Damit sind für das deutsche Sprachgebiet die Be- 
lege mittelalterlichen Dinkelbaus erschöpft. Aus dem 
ganzen mittleren, nördlichen und östlichen Deutschland 
ist bis jetzt kein einziger Nachweis davon bekannt ge- 
worden.*) 



^) Vgl. über das mittelrheinische Dinkelgebiet auch Lam- 
PBECHT a. a O. 1, 1. S. 550 f. 

^) Ich konnte für dieses ganze große Gebiet nicht alle Ur- 
kundensammlungen in gleicher Vollständigkeit durchsehen, sondern 
mußte mich hier im wesentlichen mit Stichproben begnügen. 
Auch in den sekundären DarsteUungen habe ich nirgends eine 
positive Angabe über früheren Dinkelbau in einer bestimmten 
deutschen Landschaft außerhalb der bereits umschriebenen Ge- 
biete finden können; es wird nur obenhin behauptet, daß die 
Frucht ehedem allgemeiner verbreitet gewesen sei. Württ. Jahrb. 
1901. I. S. 115 habe ich diesen Befund bereits zum Ausdruck 
gebracht. Ein Mißverständnis ist es, wenn Hoops (S. 436) daraus 
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Durch diese Erfände ist zweierlei erwiesen: 

1. Die Behauptung, daß d^r Dinkel früher 
eine wesentlich größere Verbreitung besessen 
und sich nur allmählich auf sein heutiges Ge- 
biet zurückgezogen habe, ist zum mindesten für 
das deutsche Sprachgebiet völlig grundlos. 

2. Die Übereinstimmung des südwestdeut- 
schen Dinkelgebietes mit dem Wohngebiet des 
schwäbisch-alemannischen Stammes war schon 
im Mittelalter vorhanden, ja, sie war damals 
noch entschiedener und genauer als heute, so 
daß an einem ursächlichen Zusammenhang nicht 
mehr zu zweifeln ist.^) 

Zum ersten Punkt ist noch zu bemerken: Kleine 



die Behauptung herausliest, daß auch für die frühgesohiohtliche 
und vorgeschichtliche Zeit der Dinkelbau im ostelbischen Deutsch- 
land ausgeschlossen sei, eine Ansicht, für die ich keinerlei Gründe 
anführen könnte, und die mir auch nie in den Sinn gekommen 
ist. — Eine scheinbare Ausnahme wird von Schwebz (Anleitung 
zum pract. Ackerbau. 2. 1825. S. 102 — wiederholt von 
Hb. Stoll, Der Spelz. 1902. S. 6) erwähnt: „Es scheint, daß 
der Anbau des Spelzes vorzeiten ungleich mehr ausgedehnt in der 
nordwestlichen Gegend von Deutschland, und er sogar die Haupt- 
brotfrucht war, indem die alten Erbgrundzinsen und selbst der 
gewöhnliche Zeitpacht bis auf diesen Tag in Spelz, öpautre, an- 
gesezt sind." Für das Gebiet, das man gewöhnlich als Noidwest- 
deutschland bezeichnet, habe ich in den Urkundenbüchem ver- 
geblich nach Spuren mittelalterlichen Dinkelbaus gesucht. Die 
französische Bezeichnung scheint darauf hinzuweisen, daß Schwerz 
dabei einen Landstrich in der Nähe der belgischen Grenze, also 
einen Teil unseres mittelrheinischen Dinkelgebiets, im Auge ge- 
habt hat. 

^) Schon im Jahre 1898 (Pflanzenleben der Schwäbischen 
Alb. I. 364) habe ich wesentUch auf Grund der heutigen Ver- 
breitung die Meinung ausgesprochen, daß „der Dinkel als ein ur- 
altes Sondergut der Alemannen zu betrachten sei". Die Richtig- 
keit dieser Ansicht, die Aschsbson und Grabneb (Synopsis der 
mitteleuropäischen Flora. II, 1. 674) noch als ganz unwahrschein- 
lich bezeichnet haben, ist damit urkundlich erwiesen. 
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Veränderungen hat das Verbreitungsgebiet, wie von 
vornherein zu erwarten war, allerdings erlitten. Der 
Dinkelbau hat sich zurückgezogen aus den elsässischen 
Kreisen Altkirch und Thann und aus einzelnen Teilen 
des Moselgebiets (Ereis Mayen, Kochern, Trier), wo er 
ehedem verbreitet gewesen zu sein scheint Dagegen 
hat er rechts des Rheins gegen Norden und Nordosten 
hin sein Gebiet anscheinend noch erweitert. Der Verlust 
wird durch den Gewinn mehr als aufgewogen. Die 
Meinung, daß der Anbau des Dinkels schon seit alter 
Zeit im ständigen Rückgang begriffen sei, mag zum Teil 
dadurch entstanden sein, daß die Statistik seit dem 
zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts eine ziemlich all- 
gemeine Abnahme tatsächlich nachweist.^) Aber eine 
quantitative Abnahme bedeutet noch keinen geographi- 
schen Rückgang. Das Anbaugebiet hat sich kaum ver- 
ändert; nur ist innerhalb dieses Gebiets der Anbau in 
den letzten Jahrzehnten weniger intensiv geworden. 

V^as den zweiten Punkt betrifft, die Beziehung zum 
schwäbisch-alemannischen Stammgebiet, so geht der Zu- 
sammenhang tatsächlich noch beträchtlich weiter, als 
dessen Entdecker, En. Langethal, jemals nachzuweisen 
in der Lage sein konnte. Vor allem hat das Zusammen- 
werfen von Schwaben und Alemannen, so wenig es in 
den historischen Anschauungen der damaligen Zeit be- 
gründet war, inzwischen — wir müssen sagen: zufällig 
— eine volle wissenschaftliche Berechtigung erlangt.*) 

^) Näheres s. bei Tm>. Engelbbecht a. a. O. L S. 111 und 
Grasmann» Dinkel uifü Alamannen. S. 111. 

>) Durch F. L. Baumann, Schwaben und Alamannen» ihre 
Herkunft u. Identität (Forsch, z. deutsch. Gesch. 16. 1876). Vgl 
im übrigen zur alamannischen Siedlungsgeschichte besonders Chb. 
Fb. Stalin, Wirtembergische Geschichte. I. 1841. S. 67 ff. u. Kabl 
Welleb, Die Besiedlung des Alamannenlandes (Württ. Viertel- 
jahrsh. f. Landesgesch. N.F. 7. 1898. S. 901 ff.). Weitere Literatur 
ist in meinem Aufsätze „Der Dinkel und die Alamannen'' a. a. O. 
S. 109 angegeben. 
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„Schwaben" und „Alemannen" sind tatsächlich ursprüng- 
lich nur verschiedene Bezeichnungen für ein und das- 
selbe Volk, dessen Siedlungsgebiet sich über das süd- 
westliche Deutschland vom Wasgenwald bis zum Lech, 
über die deutsche Schweiz und Vorarlberg erstreckt. 
Der in den Mundarten zutage tretende Gegensatz von 
Nordschwaben und Südschwaben hat sich erst mit dem 
Ende des Mittelalters herausgebildet Daß nur den 
ersteren der Name Schwaben blieb, hat politisch-histo- 
rische Gründe, und die Sonderbezeichnung Alemannen 
für die Südschwaben ist erst seit etwa einem Jahr- 
hundert, wohl hauptsächlich unter Hebels Einfluß, auf- 
gekommen. 

Die Übereinstimmung des alten Schwaben- oder Ale- 
mannenlandes mit unserem Dinkelgebiet springt sofort 
in die Augen; nur hier baut man seit dem frühesten 
Mittelalter allgemein Dinkel als Hauptbrotfrucht, im 
scharfen Gegensatz zu sämtlichen Nachbarstämmen, 
Bajuvaren, Rätoromanen, Burgundern, West- und Ost- 
franken, die ihn alle entweder überhaupt nicht kennen 
oder, wie die Rheinfranken, wenigstens in den unmittelbar 
benachbarten Gebietsteilen nicht anbauen.^) 

Schwieriger ist es, den Grenzverlauf im einzelnen 
zu verfolgen. Verschiedene Hindemisse treten hier ent- 
gegen. Die Anbaugrenzen lassen sich für die Neuzeit 
so wenig wie für das Mittelalter überall mit der wün- 



^) Für die alemannische Stammesgeschichte ist dieser 
Befund insofern von Bedeutung, als damit der Stamm sich in 
Beziehung auf einen nicht ganz unwichtigeh wirtschaftlichen 
Kulturbesitz als eine in sich geschlossene, nach außen wohl abge- 
grenzte Einheit darsteUt. Das gleiche gilt, wie sohon von Bib- 
LiNGEB und Baümann (Forsch, z. deutsch. Gesch. 16. 1876. S. 219. 
262 L) hervorgehoben, in Beziehung auf das Recht. Beides spricht 
für die von Baumann behauptete ursprüngUche Einheit des ale- 
mannischen Stammes, im Gegensatz zu der älteren Ansicht, die 
darin nur ein äußerlich zusammengehaltenes Gemenge der ver* 
schiedenartigsten Völkerschaften sah. 
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sehenswerten Schärfe feststellen, und das gleiche gilt auch 
ftir die Grenzen des alemannischen Siedlungsgebietes. 

Verhältnismäßig gut bekannt sind diese im Süden 
und Südwesten. Hier gilt zunächst die deutsch-franzö- 
sische Sprachgrenze im Jura und im schweizerischen 
Alpenvorland im Gebiete der Saane und Zihl als an- 
nähernde Grenze der alemannischen und der burgundi- 
schen Siedlung.^) Daß mit dieser alten Sprachgrenze 
die heutigen Anbaugrenzen des Dinkels zusammenfallen, 
wurde schon von Heemann Cheist bemerkt und kann 
für das mittelalterliche Anbaugebiet nur bestätigt werden. 
Die Grenze gegen die rätoromanische Bevölkerung 
hin läßt sich schon weniger genau feststellen. Man nimmt 
an, daß die einbrechenden Alemannen sich zunächst des 
offenen Landes bemächtigt und die romanisierte keltisch- 
rätische Urbevölkerung in die inneren Alpentäler (be- 
sonders von Graubünden und Wallis) verdrängt haben, 

^) Hoops macht S. 436 darauf aufmerksam, daß nach den 
neueren Untersuchungen von Stadelmann und Lüthi sich die 
Siedelimgen der Alemannen weit über die heutige Sprachgrenze 
hinaus bis nach Savoyen erstreckt haben müssen. Diese Ansicht, 
deren Richtigkeit mir vorläufig noch nicht feststeht, läßt sich mit der 
Auffassung vom Dinkelbau als alemannischer Sondereigentümlich- 
keit recht wohl vereinigen. Waren diese angeblich so weit vor- 
geschobenen Ausläufer des Stammes nicht einmal imstande, ihre 
eigene Sprache zu bewc^hren, so kann man sich über das Auf- 
geben sonstiger alter Volksgüter auch nicht mehr wundem. Der 
Satz, daß durch die Ausnahme die Kegel bestätigt wird, würde 
auf diesen FaU ganz außerordentlich gut zutreffen. Natürlich 
würde damit die Beweiskraft gerade dieses südwestlichen Grenz- 
stücks ausscheiden. Aber im Jura, wo die Übereinstimmung von 
Sprachgrenze und Anbaugrenze noch viel schärfer nachweisbar ist, 
bleibt der Zusammenhang zugleich mit einer Siedlungsgrenze doch 
wohl bestehen. Oder soll diese Übereinstimmung reiner ZufaU 
sein? Ich sehe in dem Zusammenfallen mit einer so wichtigen 
und alten Kulturgrenze geradezu einen weiteren Beleg für das 
hohe Alter und die ethnographische Bedeutung der deutsch-fran- 
zösischen Sprachgrenze in der Westschweiz und eine Schwierigkeit 
für die Theorie von Stadelmann und Lüthi. 
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WO sie noch heute an der Sprache oder doch wenigstens 
an der Form der Ortsnamen zu erkennen ist. Aber 
später, mindestens seit karolingischer Zeit, drangen die 
alemannischen Siedlungen auch ins Gebirge vor und 
überzogen namentlich die großen alten Waldgebiete der 
Urkantone, des Bemer Oberlands, des Saanegebietes usf., 
wodurch die Grenzen vielfach unklar geworden sind. 
Im allgemeinen beschränkt sich hier der Dinkelbau, wie 
wir gesehen haben, auf das altalemannische Siedlungs- 
gebiet und meidet z. B. das Wallis und das bündne- 
rische Rheintal, wo er klimatisch recht wohl möglich 
wäre; und wo die ethnographische Grenze klar ist, wie 
in den östlichen Kantonen St. Gallen, Appenzell und 
Graubfinden, da ist ihr Zusammengehen mit den Ge- 
treidegrenzen längst bemerkt worden.^) Auch diese 



^) Nach ScHLATTBB a. a. O. (vgl oben S. 59) S. 282 ist ,,im 
romanischen Bündnerland der Spelz gänzlich unbekannt''. In den 
Urkundensammlungen habe ich für Graubünden trüicum viermal, 
Weizen viermal, aüigo fünfmal, avena einmal. Gerate vierzehnmal, 
ordeum zehnmal, außerdem öfters granum, frumeTÜum, far erwähnt 
gefunden, nirgends aber die bekannten Bezeichnungen für den 
Dinkel. Hoops führt S. 437 eine briefliche Mitteilung Dr. Vol- 
kabts an, wonach es wahrscheinlich sei, „daß das Verbreitungs- 
gebiet dieser Getreideart im oberen Bheintal früher viel weiter 
hinaufgriff als heute. Sicher ist, daß die Mühlen in Malaas und 
in Igis (Graubündener Bheintal) den Spelzgang, der die ,Kemen' 
des Spelzes von der Spreu befreit, noch besitzen. Auch Wassali, 
der vor etwa 30 Jahren über bündnerischen Getreidebau schrieb, 
sagt, daß der Spelz, wenn auch selten, in Graubünden gebaut 
wurde'*. Wiewohl das Vorhandensein von Gerbgängen nur den 
Schluß auf irgendwelche Spelzweizen, noch nicht gerade auf den 
Dinkel zuläßt und die Angabe Wassalis mit der von Schlatter in 
unlösbarem Widerspruch steht, will ich das angebliche sporadische 
Vorkommen der Frucht im Graubündener Bheintal dahingesteUt 
sein lassen ; vielleicht handelt es sich um vorübergehende Versuche 
des 19. Jahrhunderts. Es kann mir aber niemand verargen, wenn 
ich für das Mittelalter, auf das es hier allein ankommt, gegen- 
über meinen urkundUchen Feststellungen derlei schwache Indizien 
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Beobachtung kann für das Mittelalter nur bestätigt 
werden, und zwar ist es nicht die spätere politische 
Grenze Chur-Rätiens (Montligen-Götzis), die den Aus- 
schlag gibt; der Dinkelbau des Oberrheintals ging schon 
im Mittelalter noch weiter südlich, ebenso wie die alten 
deutschen Sippendörfer mit der Endung -ingen. Auch 
auf der rechten Rheinseite, in Vorarlberg und Liechten- 
stein, lassen die allerdings spärlichen Angaben den Anbau 
des Dinkels schon im Mittelalter nur für das Rheintal 
selbst mit seinen altalemannischen Siedlungen, nicht aber 
für das Gebirge und die Nebentäler erkennen, wo die 
Ortsnamen besonders im nital auf eine ursprünglich 
romanische Bevölkerung hinweisen. 

Das bekannteste Grenzstück des Stammgebietes be- 
findet sich im Osten. Hier sind zwar die Alemannen 
zeitweise bis nach Passau vorgedrungen; die alte, schon 
seit dem 6. Jahrhundert vielfach bezeugte natürliche 
Grenze des Herzogtums Alemannien, des Bistums Augs- 
burg, des schwäbischen Kreises und der schwäbischen 
Mundart ist abet der Lech. Seine Bedeutung als Grenz- 
scheide zugleich für den Dinkelbau wurde schon von 
Langethal erkannt; sie geht auch aus dem mittelalter- 
lichen Verbreitungsgebiet hervor, wiewohl gerade für 
den Kreis Schwaben verhältnismäßig spärliche Nach- 
richten vorliegen und die Scheidelinie so wenig wie für 
die Gegenwart die Schärfe einer politischen Grenze 
erreicht. Auch im Ries ist die Übereinstimmung des 
mittelalterlichen Verbreitungsbildes mit der bekannten 
Schwabengrenze eine befriedigende: im westlichen, schwä- 
bischen Teil läßt sich der Dinkelbau außer den S. 64 
genannten Orten noch für Grosselfingen und Markt- 
offingen 1381 nachweisen; auf bayrischer Seite, wo die 



für untaugliche Mittel erkläre; ich darf wohl beanspruohen, daß 
der Gegenbeweis ebenfalls auf dem sicheren Boden der Urkunden 
geführt wird. 
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Namen auf -iog (Wemding, Otting) beginnen, fehlt er, 
ebenso im altfränkischen Gebiet östlich von der Wörnitz,^) 
Etwas unklar werden die Grenzen im Norden. 
Hier ist die politische Grenze des Herzogtums Ale- 
mannien wohl bekannt; sie deckt sich fast durchweg 
mit der Südgrenze der Bistümer Würzburg, Worms und 
Speyer und zieht sich vom Hesseiberg über den Hohen- 
berg bei Ellwangen, den Lemberg bei Affalterbach und 
den Hohenasperg zur Homisgrinde, weiterhin der Oos 
entlang zum Rhein und dann den Selzbach aufwärts bis 
zum Kamm der Vogesen. Diese Linie ist aber keines- 
wegs gleichbedeutend mit der Grenze des alemannischen 
Stammgebietes; vielmehr hatten die Alemannen ihre Sied- 
lungen noch bedeutend weiter nordwärts vorgeschoben 
und sind erst durch Chlodwig politisch auf das südliche 
Gebiet beschränkt worden. Es wird allgemein ange- 
nommen, daß dabei der überwiegende Teil der aleman- 
nischen Bevölkerung auch nördlich der genannten Linie 
die alten Wohnsitze behielt, nur unter fränkischer Hoheit 
und mit fränkischen Kolonisten durchsetzt. Der genauere 
Umfang dieses nördlichen Siedlungsgebietes ist aber gänz- 
lich unbekannt. Was den mittelalterlichen Dinkelbau 



^) Den Namen Dinkelsbühl als Beleg für alten Dinkel- 
bau zn verwerten, wie immer wieder geschieht, sollte man endlich 
unterlassen. Der Name der Stadt lautet ursprünglich Dingapil 
(vgl. z. B. Bavaria. 3. 1865. S. 1190), hat also mit unserer Frucht 
gar nichts zu tun. — Chbistian Gbuber (Das Kies. Forsch, zur 
deutsch. Landes- u. Volkskunde. 12. 1900) teilt S. 283 f. die Sta- 
tistik der Bodenbenutzung vom Jahre 1893 für sämtliche Ort- 
schaften des bayerischen Rieses mit. Hieraus ergibt sich, daß 
noch heute der Dinkel im Westen der Wömitz die vorherrschende 
Brotfrucht bildet. Die alte Grenze zwischen Bayern und Schwaben 
scheidet mit erstaunlicher Schärfe: Heroldingen. Bühl, Fessenheim, 
Holzkirchen. Wechingen, Schwersheim, Hainsfarth sind die west- 
lichsten Orte, in denen der Roggenbau vorwiegt Übrigens be- 
hauptet in einzelnen Rieeorten westlich und südwestlich von 
Ottingen der Weizen heute die erste SteUe. 



Digitized by 



Google 



Beziehungen zum alemannischen Stammgebiet. 77 

betrifft y so kann nur festgestellt werden, daß derselbe 
sich im östlichen Teil, vom Hesseiberg bis in die Nähe 
des Neckars, wo auch die Grenze zwischen schwäbischer 
und fränkischer Mundart eine besonders geschlossene 
und durchsichtige ist,^) vollständig innerhalb der histo- 
rischen Grenzlinie hält. Hier ist also die Übereinstimmung 
des Anbaugebietes mit dem alten Stammgebiete im Mittel- 
alter eine noch strengere gewesen als in der Gegenwart. 
In den ostfränkischen Landesteilen hat sich der Dinkelbau 
anscheinend erst neuerdings ausgebreitet.*) Weiter im 
Westen wird die Sprachgrenze verschwommen; die Grenz- 
linien der einzelnen Spracherscheinungen fahren aus- 
einander und verfolgen getrennte Wege; dabei geht die 
schwäbische Mundart durchweg nordwärts mehr oder 
weniger weit über die Herzogtumsgrenze hinaus und 
macht in einzelnen Spracherscheinungen ihren Einfluß 
bis gegen Öhringen, Bruchsal, Karlsruhe und bis an die 
Grenze der Pfalz hin geltend. Di^ Anbaugrenze unserer 
Getreidefrucht hält sich aber auf dieser Strecke weder 
an die politische noch an irgendwelche Sprachgrenze; 
sie geht über beide hinaus bis in den Odenwald und 
zum Unterlauf des Neckars und tief in die Pfalz hinein 
bis Speyer, Neustadt und Zweibrücken. Der Annahme, 
daß das altalemannische Siedlungsgebiet so weit nach 
Norden gereicht hat, steht nichts im Wege und, eine 
engere Beziehung zwischen dem alemannischen Stamm 
und unserer Getreideart vorausgesetzt, müßte dann ge- 
schlossen werden, daß die altgewohnte Brotfrucht sich 
bei den abgetrennten Stammesgenossen im allgemeinen 
behauptet hat, während die Sprachentwicklung ver- 
schiedene Wege ging. 

Im Westen ist eine Beziehung zwischen den beider- 
seitigen Grenzlinien ebenfaUs nur unvollkommen fest- 



^) Vgl. Karl Bohnenbergeb, Die alemannisch - fränkische 
Sprachgrenze vom Donon bis zum Lech. 1905. S. 56 f. mit Karte. 
«) VgL oben S. 64. 
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zustellen. Im sfidlichen Elsaß, im alten Sundgau, 
deckt sich allerdings die Grenzlinie des mittelalterlichen 
Dinkelbaus, durch reichliche Belege gesichert, sowohl 
nach französischer wie nach schweizerischer Seite hin 
ganz vortrefflich mit der Sprachgrenze. Da sich hier 
der Dinkelbau inzwischen ostwärts zurückgezogen hat, 
so haben wir den zweiten Fall einer Übereinstimmung, 
die im Mittelalter vollkommener war als in der Gegen- 
wart. Dann folgt aber im mittleren und nördlichen 
Elsaß eine große Lficke, und sie setzt sich noch über 
den Ehein hinüber in den mittleren Teil der badischen 
Eheinebene fort. Nach allgemeiner Annahme handelt es 
sich auch hier um alemannisches Siedlungsgebiet. Ist 
diese Annahme richtig, dann liegt hier ein Ausnahmefall 
vor, der ja nicht weiter befremden kann.^) 



^) Für die Möglichkeit, daß ein bisher übersehener ethno- 
graphischer Gegensatz auch hier zugrunde liegen könnte, habe ich 
in Württ. Jahrb. 1901. I.*S. 126 einige Anhaltspunkte gegeben. — 
Das Gesamtergebnis wird auch von Hoops S. 435 unumwunden 
anerkannt: „Es wäre nun töricht, leugnen zu wollen, daß die 
Dinkelkultur in Deutschland vorzugsweise eine Eigentümlichkeit 
des schwäbischen Stammes ist, und es ist Gradmanns unbestreit- 
bares Verdienst, dies auf Grund eines umfassenden Materials für 
die Gegenwart wie für das Mittelalter im einzelnen erwiesen zu 
haben." Unbegreiflicherweise kehrt dann aber S. 439 doch die 
ältere Erklärung wieder : „Der Verlauf der Spelzgrenze in Deutsch- 
land, der nach Gradmanns Untersuchungen im Mittelalter der 
Hauptsache nach schon der gleiche war wie heute, läßt sich 
meines Erachtens nur durch Annahme römischen Einflusses unge- 
zwungen erklären." In Wirklichkeit deckt sich der Verlauf der 
Spelzgrenze am Mittelrhein überhaupt nirgends und in Südwest- 
deutsohland höchstens so weit mit der römischen Beichsgrenze, als 
auch die Grenze des alemannischen Siedlungsgebiets mit der letz- 
teren zusamtnenfäUtj nämlich im Nordosten; die Alemannen haben 
sich ja im Eroberungslande niedergelassen. Sobald die beiden 
politischen Grenzlinien auseinanderlaufen, folgt die Dinkelgrenze 
nicht etwa der Grenze des Bömerreichs, sondern der Alemannen- 
grenze. Bajuvaren, Bätoromanen und Burgunden sitzen ebenfalls 
auf altem Bömerboden, haben aber keinen Dinkelbau, wiewohl 
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Für das zweite deutsche Dinkelgebiet, das viel 
kleinere mittelrheinische, dürfte ein ähnlicher Zu- 
sammenhang kaum festzustellen sein. Die Alemannen 
waren zwar um 500 nachweisbar bis in die Gtegend von 
Aachen vorgedrungen, und man hat früher sogar eine 
sehr ausgedehnte alemannische Besiedlung des Mittel- 
rheingebietes angenommen. Ich möchte jedoch dieses An- 
baugebiet eher mit dem benachbarten belgischen in 
Verbindung bringen und es gleich diesem auf keltischen 
Ursprung zurückführen. 

Für die romanischen Länder sind ähnliche Unter- 
suchungen noch nicht durchgeführt worden. Für den 
behaupteten geographischen Bückgang fehlt also auch 
hier der Beweis. In Frankreich scheint übrigens die 
Frucht tatsächlich ehemals verbreiteter gewesen zu sein; 
wenigstens wird z. B. im Polyptychum St. Eemigii^) 
spelta öfters erwähnt. Freilich ist hier das Wort spelta 
als Übersetzung des französischen öpeautre aufzufassen, 
und da dieses Wort ebenso zur Bezeichnung von Emer 
und Einkorn dient, so ist man nie sicher, was ge- 
meint ist.*) 



die beiden letzteren nach Ausweis der Sprache viel starker unter 
römischem Einfluß standen als die Alemannen. 

1) Polyptyque de l'Abbaye de Saint-Bemi de Reims. Par 
M. B. Gü^BABD. 1853. 

2) Vgl. die Grande Enoydop^ie. 16, 19. Auch nach Kör- 
NICKE und Wbbneb führen gewisse Sorten des Emers den Namen 
epeatUre de Mars, &peavJtre du Cap d^hiver, ipeavjire double^ i'peavJbre 
commune. Nach De Candolle heißt das Einkorn pttü epeatUre, — 
Diese Unsicherheit in der Nomenklatur war einer der vielen 
Gründe, die mich abgehalten haben, meine speziellen Unter- 
suchungen auch auf die romanischen Lander auszudehnen. Hoops, 
der selbst gar keine urkundlichen Untersuchungen angestellt hat, 
macht mir diese Unterlaasung S. 437 zum Vorwurf und kündigt 
gleichzeitig schon im voraus das Ergebnis einer solchen Unter- 
suchung an: „Hätte er auch die außerdeutschen Gebiete heran- 
gezogen, so würde er höchst wahrscheinlich gefunden haben, daß 
hier der Rückgang der Dinkelkultur gegenüber den mittelalter- 
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Wir gelangen nun zur Frage nach dem Dinkelbau 
im Altertum. Dreierlei Erkenntnisquellen stehen uns 
für die Beantwortung zur Verfügung: archäologische 
Belege, sprachliche Quellen und endlich Rückschlüsse aus 
der gegenwärtigen und mittelalterlichen Verbreitung. 

Um die letztgenannte Quellengruppe vorwegzu- 
nehmen, so zeigt die Vergleichung mit den übrigen Ge- 
treidearten, daß sich der Dinkel nach seiner Verbreitung 
den beiden nordischen Getreidefrüchten, Roggen und 
Haber, ganz auffallend eng anschließt. Der Schwerpunkt 
der Verbreitung liegt bei allen dreien entschieden im 
Norden der Alpen. In den Mittelmeerländem ist ihr Vor- 
kommen nur ein zerstreutes und beschränkt sich im wesent- 
lichen auf die Gebirge; dem subtropischen Gebiet bleiben 
sie fem und namentlich auch dem ganzen Orient. Sie 
unterscheiden sich dadurch sehr scharf vor allem von 
Weizen, Gerste und Emer, die im subtropischen Gebiet 
ganz zu Hause sind und ihre orientalische Heimat auch 
durch ihre gegenwärtige Verbreitung keineswegs ver- 
leugnen. Im mittleren Europa ist die Horizontalverbrei- 
tung des Dinkels allerdings eine so eigenartige, daß er 
sich in dieser Hinsicht überhaupt mit keiner anderen 
Kulturpflanze vergleichen läßt. Allein seinen klimati- 
schen Ansprüchen nach, wie sie aus der Höhenverbreitung 
und den Erfahrungen beim Anbau erschlossen werden 
können, fügt er sich auch hier den nordischen Ge- 
treidearten an; er geht zwar nicht so hoch wie Roggen 
und Gerste, allein er ist anerkanntermaßen weniger an- 
spruchsvoll, namentlich weniger kälteempfindlich als der 
Weizen und der Emer, der in manchen Varietäten ganz 
besonders wärmebedürftig ist. Wäre es gestattet, aus 
der gegenwärtigen und mittelalterlichen Verbreitung 



liehen Verhältnissen ein wesentlich größerer ist.'' Ich habe mich 
aUerdings im wesentlichen auf das deutsche Sprachgebiet be- 
schränkt, habe mich aber auch jedes Urteils enthalten über Gegen- 
stände» die ich nicht selbst untersucht habe. 
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ohne weiteres rückwärts zu schließen, so würde die Ver- 
mutung eher für eine Yerbreitungsgeschichte ähnlich 
der des ßoggens und Habers, also eine Ausbreitung 
von Norden nach Süden als umgekehrt sprechen. 

Auf dieselbe Vermutung weisen die bis jetzt freilich 
sehr spärlichen archäologischen Funde. Sie beschränken 
sich auf die bronzezeitlichen Pfahlbauten des Bieler 
Sees: von der Petersinsel^) und von Hörigen.*) 
Im Süden der Alpen ist von der Frucht bis jetzt keine 
Spur gefunden worden, auch nicht unter den gerade 
auch in botanischer Hinsicht so gut durchforschten Alter- 
tümern Ägyptens. Ebensowenig ist eine Abbildung 
dieser in üirer Tracht so eigentümlichen und unver- 
kennbaren Getreideart aus dem Altertum bekannt ge- 
worden. 

Dagegen scheint es, wenn man den zahlreichen kom- 
pilatorischen Zusammenstellungen, Wörterbüchern und 
Übersetzungen Glauben schenken wollte, als ob aus 
sprachlichen Quellen die Kenntnis und der vielfache 
Anbau des Dinkels bei Griechen und Römern, ebenso 
für das biblische und ägyptische Altertum völlig sicher- 
gestellt wäre. Die Ausdrücke zea, olyra, far, ador^ 
kussemet werden hier ganz aUgemein und vorbehaltlos 
mit „Dinkel" oder „Spelz" wiedergegeben. In einem 
merkwürdigen Gegensatz dazu steht freilich das Be- 
kenntnis der Unsicherheit bei allen denen, die sich näher 
mit dem Gegenstand beschäftigt haben. Sie kommen 
fast ausnahmslos zu dem Ergebnis, daß aus den Be- 



^) Nach Hebb mid Schböteb; über die Gefiohiohte dieses 
Fundes habe ich bereits im Korr.-BL d. Deutschen Glesellsoh. f. 
AnthropoL 39. 1908 einige Mitteilungen gemacht, muß jedoch be- 
richtigend anfügen, daß von der Petersinsel nur ein einziges Ähr- 
chen (nicht eine ,,Ähre") vorUegt. 

2) Nach gütigster Mitteilung von Herrn Dr. Neüwsilbb in 
Zürich. Der Beleg, ein verkohltes Ährenstück, befindet sich im 
historischen Museum in Bern. 

Qradmann, Getreidebau. 6 
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Schreibungen der Alten*) lediglich auf einen Spelzweizen 
mit zweikörnigen Ährchen, d. h. entweder Dinkel oder 
Emer, geschlossen werden kann, ohne daß für die Ent- 
scheidung zwischen den beiden irgendwelcher Anhalts- 
punkt gegeben wäre. Schon Albecht von Hallbe^) 
bekennt bezüglich der Bedeutung des Wortes far: sed 
incerta sunt omnia^ cum yeteres notas ad discrimen suffi- 
cientes non reliquerint. Auch Link') findet, vor die 
Entscheidung zwischen Triticum spelta und Tr. dicoccum 
gestellt: „Es gibt manche Abarten dieser beiden Spelz- 
arten, so daß der Versuch einer genaueren Bestimmung 
nur ein Baten sein würde." Ähnlich Köbnicke (1, 76): 
„Verfolgen wir die Geschichte des Spelzes, so müssen 
wir zunächst darauf Verzicht leisten, Spelz und Emer 
unterscheiden zu wollen." Und selbst Hoops (S. 427): 
„Es ist ein tröstliches Gefühl für unsere eigene Un- 
wissenheit, daß schon die Kirchenväter und die antiken 
Philologen sich über den Begriff dieser Namen nicht 
mehr klar waren." Der erste, der die Richtigkeit der 
herkömmlichen Deutung direkt in Zweifel zog, war 
De Candolle.*) Einen Schritt weiter ging Buschan, 
indem er auf die Wahrscheinlichkeit hinwies, daß unter 
allen den genannten Ausdrücken vielmehr der Emer zu 
verstehen und der Dinkel den Alten überhaupt unbekannt 
sei.^) Dieser Auffassung ist dann auch 0. Schbabeb 
beigetreten.*) 



1) Die einsohlagigen SteUen findet man zusammengesteUt 
in meinem Aufsätze «»Der Dinkel mid die Alamannen'* a. a. O, 
S. 116 f. 

2) Historia stirpiom indigenarum Helvetiae. 1768. 2, 210. 

») Abh. der Physik. KL der Kgl. Preuß. Akad. der Wiss. 
1826. S. 75. 

^) Ursprung d^r ^Lultorpflanzen S. 459 und schon Geographie 
botanique 2, 933. 

5) Vorgeschichtliche Botanik S. 22 ff. 

*) Beallexikon der indogermanischen Altertumskunde. 1901. 
S. 949. 



Digitized by 



Google 



Verbreitung im Altertum. g3 

Heute steht die Sache bereits so, daß ein „Entweder 
— oder" völlig ausgeschlossen ist. Der Em er, von dem 
die herkömmliche Auffassung überhaupt nichts wußte, 
ist jetzt für das alte Ägypten und Palästina, aber auch 
für Griechenland und Italien als eine vielverbreitete 
Pflanze ganz bestimmt nachgewiesen. Wir verdanken 
diese Sicherheit vor allem den neuesten Funden im Orient 
und den Untersuchungen der semitischen Philologie. 
Alle die genannten Ausdrücke mußten wir daher bereits 
(S. 85 ff.) für den Emer in Anspruch nehmen. 

Es kann höchstens noch in Frage kommen, ob nicht 
der eine oder andere dieser Ausdrücke seine Bedeutung 
gewechselt haben und sich bei einzelnen Schriftstellern 
vielleicht doch auf den Dinkel beziehen könnte, so daß 
dieser neben dem Emer anzunehmen wäre. Dies ist, 
wenn ich recht verstehe, der Standpunkt, den Hoops 
vertritt.*) Olyra soll bei Theophbast und Dioskobides, 
far bei Punius bestimmt „DinkeP bedeuten. 

Die Beweisführung ist folgende. Theophbast kennt 
drei Arten*) von Spelzweizen: xlcpri, ^eid, 5XvQa\ ebenso 
Dioskorides, der dafür die Namen l^eiä &nXfj, Ceiä dt- 
xoxxog, dXvQQ benutzt. Die rbpt) des Theophrast und 
die C^iä äjiXfj des Dioskobides sind zweifellos unter sich 
gleichbedeutend und bezeichnen das Einkorn (Triticum 
monococcum) ; die ^eid bei Theophbast und l^etd, dlxoxxog 
bei Dioskobides sind mit gleicher Wahrscheinlichkeit 
auf den Emer (T. dicoccum) zu beziehen. „Wenn 
Dioskobides andererseits sagt: ^ öXvga ix rov airov 
yivavg ioü rfjg Ceiäg, SO muß die von ihm gemeinte SXvga 
ein dem Emmer nahe verwandter Spelzweizen gewesen 
sein, und da wird man konsequenterweise zunächst an 
den Dinkel (Triticum spelta L.) zu denken haben, der 



1) S. 423 ff. 

*) Richtiger wäre es wohl, nur von drei „Formen" zu reden, 
um den Eindruck zu vermeiden, als ob dabei notwendig an Arten 
iu unserem modernen Sinne gedacht werden müßte. 

6* 
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ebenfalls dlxoxxog ist nnd auch sonst dem Emmer 
zweifellos am nächsten steht.^ 

Diese Deutung ist möglich und für den, der von 
der Bekanntschaft des griechischen Altertums mit Tri" 
ticum spelta ohnehin überzeugt ist, ohne Zweifel die 
nächstliegende. Eine selbständige Beweiskraft würde 
den betreffenden Stellen bei Theophbast und Diosko- 
BiDES aber offenbar nur dann zukommen, wenn jede 
andere Deutung ausgeschlossen wäre. Dies ist in keiner 
Weise der Fall Es lassen sich sofort drei verschiedene 
Möglichkeiten nennen. Die Ausdrücke C^id und dXvQa 
können auch für Theophbast und Dioskobides ebenso 
wie für Heeodot, Hesyoh und andere wesentlich gleich- 
bedeutend gewesen sein. Die Aufzählung nebeneinander 
wäre dann allerdings reichlich ungenau; allein Theo- 
phbast führt (Vni, 9, 2) auch ßQÖjuog und alylXcoy;, die 
nach EöBNioEE beide auf den Haber zu beziehen sind, 
ebenso nebeneinander auf. Diese Erklärung ist mir 
persönlich nicht wahrscheinlich; aber daß sie möglich 
ist, wird schon durch den Umstand erwiesen, daß man 
die beiden Ausdrücke früher ganz allgemein auf den 
Dinkel bezogen hat, ohne an der Nebeneinanderstellung 
im geringsten Anstoß zu nehmen. Zu ihren Gunsten 
ließe sich auch noch anführen, daß Theophbast selbst 
nach anderen Stellen (H, 4, 1 und HI, 8,3 rltpfj und Ceiä; 
Vni, 4, 1 r(q>ri und öXvga) nur zwei Formen von Spelz- 
weizen zu kennen und die Ausdrücke Ceid und dXvga 
synonym zu gebrauchen scheint. Eine zweite Möglichkeit 
für die Erklärung der von Hoops in erster Linie hervor- 
gehobenen Stelle bei Dioskobides liegt in der Auffassung 
Links, der in f«d dbcoxxog die zweikömige Varietät des 
Einkorns sieht (a. a. 0. 1816, S. 131 f.); dann ist Ceid Einkorn, 
dXvQa Emer. Drittens aber kann man die von Dioskorides 
bemerkte nahe Verwandtschaft (Mat. med. 2, 113 ^ dXvga 
dh ix Tov aixov yivovg iarl rfjg l^eiäg) auch ganz gut SO 
auffassen, daß ölvga und ^eid beide derselben Art oder 
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Unterart angehören, daß sie nur verschiedene Formen 
des Emers sind. Köbnicke führt nicht weniger als 
19 Varietäten von Tr. dicoccum auf; sie sind meist 
in den Mittelmeerländem zu Hause, weichen habituell 
zum Teil außerordentlich voneinander ab, führen ihre 
eigenen Yolksnamen und sind noch von modernen 
Botanikern vielfach als besondere Arten beschrieben 
worden. 

Während Hoops die Deutung des Wortes SXvga auf 
Triticum spelta (S. 426) selbst nur als eine Vermutung 
bezeichnet, drückt er sich bezüglich des lateinischen far 
wesentlich bestimmter aus (S. 428 f.): „Nun gibt es aber 
eine Reihe von Tatsachen, die direkt gegen diese Aus- 
legung [far =Emer] sprechen. Da ist zunächst die schon 
von Gradmann (S. 118 a) ausgezogene Bemerkung des 
Plinius (Nat. Hist. 18, 92) hervorzuheben: Far sine 
arista est, item siligo, excepta quae Laconica appellatur. 
Diese Angabe scheint mir die Deutung ,Emmer* teilweise, 
,Einkom* völlig auszuschließen, da letzteres stets, der 
Emmer fast immer begrannt ist, während Dinkel und 
Weizen begrannt und unbegrannt vorkommen, aber doch 
häufiger unbegrannt sind. Ein andermal sagt Plinius 
(18, 82): Qui zea utuntur, non habent far. Diese Stelle 
ist für die gegenwärtige Entsprechung der griechischen 
und lateinischen Benennungen von Wert. Wenn C^a, 
wie wir sahen, Emmer, im weiteren Sinne auch Einkorn 
war; so muß far nach der Auffassung des Plinius eine 
hiervon verschiedene, aber doch wohl nahe verwandte 
Spelzart gewesen sein: auch das scheint auf den Dinkel 
zu deuten. Vor allem aber möchte ich auf eine bislang 
nicht genügend beachtete^) Angabe des Plinius hin- 
weisen, welche der oben zitierten Bemerkung Far sine 
arista est (18, 92) vorausgeht: Ex arinca dulcissimus 
panis; ipsa spissior quam far, et maior spica, eadem 



^) Die SteUe ist auch von mir a. a. O. S. 117 angeführt. 
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et ponderosior. Aus einer Vereinigung dieser beiden 
Angaben geht also hervor, daß das far eine lockere, 
grannenlose Ähre hatte, und das scheint mir doch 
deutlich und positiv auf Triticum spelta zu weisen. Da- 
nach kann es kaum zweifelhaft sein, daß Plinius unter 
far den Dinkel oder Spelz verstand*'' 

Ich verkenne keinen Augenblick den &berzeugenden 
Eindruck, den dies6 geschickte Beweisführung besonders 
auf den uneingeweihten machen muß. Leider zeigt sich, 
was auf den ersten Blick so klar und handgreiflich 
scheint, bei näherer Betrachtung voller Verwicklungen 
und Widersprüche. 

Was zunächst die erste Beweisstelle anbelangt, „far 
sine arista est," so werden ja freilich gegenwärtig in 
Süddeutschland und der Schweiz die unbegrannten Sorten 
des Dinkels („Kolbenspelz") bevorzugt, aber es gibt, wie 
Hoops selbst erwähnt, auch begrannte Sorten („Grannen- 
spelz") und dieselben sind keineswegs selten. Umgekehrt 
gibt es vom Emer eine unbegrannte Varietät tntdicum, 
die nach Köenickb (S. 86) im Trentino viel gebaut 
wurde; ebenso wird nach H. Chbist^) „eine fast 
grannenlose Form des Ämmers" im nördlichen Jura 
gebaut. Das Vorhandensein oder Fehlen der Grannen 
will sich daher zur Unterscheidung von Dinkel und 
Emer nicht recht eignen.*) Vor allem aber ist die 
Beweiskraft dieser Stelle in Frage gestellt durch die 
Angabe desselben Plinius (18, 298): Far, quia difficulter 
excutitur, convenit cum palea sua condi, et stipula 



^) Pflanzenleben der Schweiz. 1879. S. 431. 

') Hoops scheint überhaupt diesem freilich sehr auffallenden 
Merkmal zu viel systematische Bedeutung zuzumessen. So heißt 
es auch S. 428: „von den Weizenarten sind Triticum turgidum L., 
Tr. durum Desf. und Tr. polonicum L., von den Spelzarten Ein- 
korn und Emmer begrannt'*. In Wirklichkeit ist auch Tr. vul- 
gare und Tr. compactum sehr häufig begrannt, der Emer keines- 
wegs immer. 
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tantum et aristis liberatur. Demnach war fwr doch 
begranntl^) 

Die zweite Stelle (18, 82 qvd zea tüuntur, nan habent 
far) könnte nur dann etwas beweisen, wenn man wüßte, 
was Plinins sich nnter zea (= semen nach 18, 82 und 
18, 112) vorgestellt hat; vielleicht irgendeine Sorte des 
Emers? vielleicht die Ceiä äjiX^ des Dioskorides, das 
Einkorn? Letztere Deutung hätte sogar etwas für sich, 
da der Anbau des Einkorns für das römische Altertum 
erwiesen, ein römischer Name aber sonst nicht bekannt 
ist. Übrigens versichert Diontsius von Halikabnass 
ausdrücklich, daß far und zea identisch seien.') 

Ein besonderer Nachdruck endlich wird auf die Be- 
merkung gelegt (18, 92): aHnca . . • spissior quam far. 
Was unter arinca zu verstehen ist, vermag niemand zu 
sagen; auch Hoops möchte darüber „keinerlei Vermutung 
wagen" (S. 432). Aber daraus, daß irgendeine un- 
bekannte Getreideart eine dichtere Ähre hatte als far^ 
soll geschlossen werden, daß unter far nichts anderes 
gemeint sein könne als Dinkel! Auf den großen Formen- 
reichtum des Emers wurde bereits hingewiesen. Nach 
KöBNicEE (S. 84) ist eines der wichtigsten Merkmale 
zur Unterscheidung der zahlreichen Formen gerade die 
größere oder geringere Dichtigkeit der Ähre. Warum 
soll sich Plinins an der Stelle 18, 92 unter far nicht 
eine der Emersorten mit weniger dichter Ähre vor- 
gestellt haben, etwa die bereits erwähnte var. mtUicum 



^) Diesen Widerspruch sucht Hoops zu beseitigen (S. 432): 
„Der Gegensatz zwischen den beiden Stellen ist wohl nur ent- 
weder so zu "^DiBtehen, daß Flinius das eine Mal Kolben-, das 
andere Mal Grannenspelz im Sinne hatte, oder aber daß far an 
der SteUe 18, 298 alle Spelzweizen im allgemeinen bezeichnete." 
Ein urteil über diesen Harmonisierungsversuch auszusprechen, ist 
wohl kaum nötig. 

') Antiqu. 2, 25: toi; tpaggSs, S xaXoiJ/iev ^fuXs ^iav . . . ipigsi 
yoQ noXXfjv xai xaX^v i} z&v 'Pojfjiaiiov yij Jtjv ^iav» 
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mit der Diagnose: „Die Ähren einfach, verhältnismäßig 
lang, von mittlerer Dicht«, an der Spitze schmaler and 
nicht dichter, unbegrannt" (Köbnickb)? Ich bin weit ent- 
fernt, den Äußerungen des Plinius damit eine bestimmte 
Deutung geben zu wollen; es handelt sich hier einzig 
darum, überhaupt die Möglichkeit irgend einer ab- 
weichenden Auffassung nachzuweisen. Übrigens muß 
man sich über die Zurückhaltung gegenüber dem Worte 
arinca wundem. Plinius versichert wiederholt, arinca 
sei gleichbedeutend mit dem griechischen olyra (18, 92 
und 22, 121), und da nach Hoops (S. 427) olyra der 
Dinkel ist, so wäre damit auch die Bedeutung des Wortes 
arinca festgestellt Dann ist freilich nach 18, 92 „der 
Dinkel dichter als far^; also kann far doch nicht woU 
ebenfalls Dinkel sein! 

Dazu kommt dann noch, daß Plinius (18, 62 far 
in Aegypto ex olyra conficitur) sein far mit dem ägypti- 
schen Spelzweizen in Verbindung bringt, den die Sach- 
forschung jetzt ganz unzweifelhaft als Em er bestimmt 
hat; allerdings zugleich auch mit olyra, die er später 
wieder (18, 92) von far unterscheiden will. Es ist eben 
nicht möglich, in die verwirrten Äußerungen des Plinius 
Klarheit zu bringen, und vollends unmöglich erscheint 
es, einen Schriftsteller, der sich in einem fort selbst 
widerspricht, in einer solchen Frage als Kronzeugen zu 
benutzen. 

Ein zweiter Gewährsmann, auf den sich die Auf- 
fassung far=^Triticum spelta stützt, ist der Kirchenvater 
HiEBONTMus. Er sagt in seinem Kommentar E^ech. 4, 9 
zu dem hebräischen kussemet: Quam nos viciam inter- 
pretati sumus, pro quo in Hebraeo dicitur chasamim: 
Septuaginta Theodotioque posuerunt SXvgav, quam alii 
avenam, alii sigalam putant. Aquilae autem prima editio 
et Symmachus Cias sive Celccg interpretati sunt, quas nos 
vel far vel gentili Italiae Pannoniaeque sermone spicam 
speltamque dicimus. Aus diesen Worten scheint mir 
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dreierlei zu folgen: 1. daß Hieronymus, der übrigens ein 
vielgereister Mann war — er war in Pannonien geboren 
und hielt sich nachher in Eom, eine Zeitlang am Ehein, 
zuletzt in Palästina auf — den Dinkel wenigstens dem 
Namen nach kannte, denn daß $peüa eine (wie wir sehen 
werden, germanische) Bezeichnung für den Dinkel war, 
ist nicht zu bezweifeln; 2. daß Hieronymus far und 
Dinkel, wie noch viele nach ihm, nicht zu unterscheiden 
wußte; 3. daß der Kirchenvater sich über die Bedeutung 
der hebräischen, griechischen und lateinischen Pflanzen- 
namen selbst kein Urteil zutraute, wenigstens wagt er 
nicht zu entscheiden, ob unter dem hebräischen kussemet 
etwa Wicke, Haber, Roggen, Emer oder Dinkel zu ver- 
stehen sei. 

Endlich lassen sich noch einige Glossen anführen. 
Ein griechischer Glossator übersetzt (Corpus Glossar. 
Latin, ed. Götz III, 357, 2) spelta in Ermanglung eines 
genau entsprechenden griechischen Ausdrucks mit öXvqq. 
Die von Herodot, den Septuaginta und den syrischen 
Glossographen bezeugte ursprüngliche Bedeutung des 
Wortes olyra (= Emer) wird dadurch schwerlich um- 
gestoßen. Auch in altdeutschen Glossen kommt die 
Gleichsetzung von far mit 8peU oder Dinkel vor.^) 
Dabei muß man sich erinnern, daß in den Glossen die 
ungeheuerlichsten Verwechslungen ganz gewöhnlich sind 
(far = haveroj Steinmeyer und Sievers 3, 720, ist noch 
ein leichter Fall), und daß die Übersetzung von far mit 
Emer in den althochdeutschen Glossen überwiegt (vgl. 
oben S. 39). 

Von entscheidender Wichtigkeit ist das Wort spelta, 
das einzige im Altertum vorkommende, das sicher und 
unbestritten unsem Dinkel bezeichnet. Natürlich ist es 
mit dem deutschen Speh identisch, und solange man es 



^) Hoffmann, Althochdeutsche Glossen. 24, 18. Steinmbyer 
Q. SiEYERS 1, 334; 3, 557. 
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für ein ursprünglich lateinisches Wort hielt, galt es als 
deutlichster Beweis für den römischen Ursprung des 
deutschen Spelzbaus. Das Wort taucht erst spät auf. 
Das Carmen de ponderibus et mensuris/) das den 
angeblich ältesten Beleg enthält, wurde früher dem 
Q. Bemmiüs PAiiAEMON, eiuom Zeitgenossen des Tiberius, 
zugeschrieben; in Wirklichkeit ist es frühestens um 300, 
wahrscheinlich erst um das Jahr 400 n. Chr. verfaßt.*) 
An erste Stelle rückt damit der Maxiraaltarif Diokle- 
tians*) aus dem Jahre 301 n. Chr. Hier wird für eine 
Beihe von Lebensmitteln ein Höchstpreis festgesetzt; 
darunter erscheint auch 

SpeUae mundae [Kernen] *centum 
Scandulae sive speltae Hriginta. 
Das Wort spelta ist germanischen Ursprungs. 
Diese Ansicht wurde schon früher von Magebstedt, 
PiCTET, Waddington, Schade (Altd. Wörterbuch) und 
0. ScHEADEB vertreten*) und neuerdings von Osthoff*) 
tiefer begründet. Auch Hoops hat sich ihr angeschlossen, 
was der Unbefangenheit dieses Forschers aUe Ehre 
macht. Er schreibt darüber (S. 418): „Ein lateinisches 
Erbwort *spelta ist lautgesetzlich unmöglich; nach Ost- 
hoffs Gesetz über den Velarumlaut vor dunkelm 1 iril 
Lateinischen müßte daraus *spulta geworden sein; ist 
doch sogar entlehntes Griechisch xaxaniXxrig im Lateini- 
schen zu catapulta umgestaltet worden. Osthoff schließt 
darum mit Eecht, daß speZto Fremdwort sein müsse." 



^) Poetae Latini minores ed. Bashrens. V» 72. 

2) Nach W. Christ u. K. Schbnkl; vgl Tbuffel, Gesch. 
der röm. Literatur, hrsg. v. Schwabe. 1800. 1, 679. 1155. 

^) Hrsg. V. Th. Mommsen, erläutert v. H. Blümneb. 1893. 

*) Die Belege s. bei Hoops S. 418. — n^^^ speüa ein spe- 
zieU alemannisches Wort gewesen sei^, wie mir Hoops S. 421 in 
den Mimd legt, habe ich nicht behauptet. 

^) Transactions of the American Philol. Association. 24. 
1893. p. 59. 
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Ferner (S. 419): „Auch ich glaube, daß der Name ger- 
manischen Ursprungs ist Ich möchte ihn, wie schon 
Pictet wollte, mit der Gruppe von deutsch spalten in 
Verbindung bringen, .... so daß spelta urprünglich 
, Splitterkorn, Spaltkorn* bedeutet hätte. Diese Er- 
klärung wird gestützt durch die Tatsache, daß als Über- 
setzung von lat. spelta außer ahd. spetta xmA speUa auch 
spaltechom^) vorkommt". Hoops erinnert dabei an das 
„Zersplittern" der Ähre beim Dreschen; freilich ist das 
in Wirklichkeit kein Zersplittern oder Spalten ,in der 
Längsrichtung, vielmehr ein Zerbrechen und Zerfallen in 
der Querrichtung. Mir scheint es näherliegend, an die 
Gestalt der Ährchen zu denken, die infolge des Aus- 
einanderklaffens der Spelzen tatsächlich wie gespalten 
aussehen; es ist das für den Dinkel sehr charakteristisch 
und kommt weder beim Weizen noch bei Roggen, Gerste 
oder Einkorn ähnlich vor. Für den Emer, wo es ähn- 
lich, wenn auch weniger ausgesprochen ist, finde ich 
eine Parallele bei einem arabischen Schriftsteller, Ibn 
Bal'am, der zu der hebräischen Bezeichnung des Emers 
die Bemerkung macht, „kussemet gehöre zu den in der 
Mitte gespaltenen Getreidekörnem".®) 

Wie kommt nun dieses germanische Wort nach 
Rom? Zunächst muß man sich die Tatsache vergegen- 
wärtigen, daß die römische Bevölkerung zur Kaiserzeit, 
wenn nicht ausschließlich, so doch vorwiegend von aus- 
ländischem Getreide ernährt wurde.*) Zu den Getreide- 
ausfuhrländem gehörte auch Germanien. Wenn Peobus 
behauptet, alle römischen Scheunen seien voll germani- 
schen Getreides, so ist das natürlich starke Übertreibung; 
aber etwas muß doch an der Sache sein. Ein Jahr- 
hundert später wird von Honoeius berichtet, daß er 



^) Stbinheybb u. Sievsbs, Ahd. Glossen. 3, 616, 50. 
^) Nach Imman. Low, Zwei biblische Pflanzennamen (Hak- 
kedem. L 1007) S. 51. 

^) Aug. Mbitzbn, Siedelung u. Agrarwesen. 1. 1895. S.358f. 
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zur Zeit der Teuerung Getreide aus Alemannien nach 
Eom kommen ließ. Getreidebau und Getreidelieferungen 
der Alemannen werden auch sonst, unter Peobus und 
Julian, erwähnt. Gelegentlich wird auch deren hervor- 
ragende Tüchtigkeit im Feldbau gerühmt, so 370 unter 
Valbntinian L, der Alemannen als Ackerbaukolonen an 
den Po versetzen ließ, und wieder um 500 durch 
Theodeeich.^) 

Im gleichen Maximaltarif Diokletians wird auch 
siede und avena aufgeführt, Eoggen und Haber, die 
beiden anderen nördlichen Getreidearten, die den Römern 
erst spät und höchst wahrscheinlich vom Norden her be- 
kannt geworden sind. 

Ich erkläre mir die Sache nun so: Der Dinkel, der 
in den Ländern südlich der Alpen bis jetzt weder sprach- 
lich noch archäologisch für das Altertum nachweisbar 
ist und sich in seiner Verbreitung ganz den nordischen 
Getreidearten anschließt, war den Römern der älteren 
Zeit ebenso unbekannt wie Roggen und Haber. Nördlich 
der Alpen wurde er schon von den Bewohnern der Pfahl- 
bauten und wahrscheinlich auch von Kelten und Ger- 
manen gebaut, und mit der Sache ist dann auch der 
germanische Name nach Rom gelangt. 

Hoops dagegen ist, um den Dinkelbau den Germanen 
abzusprechen und für die Römer zu retten, zu folgender 
Konstruktion gezwungen. Der Name spelta ist zwar 
germanischen Ursprungs; da aber die Germanen den 
Dinkel nicht kannten, muß das Wort bei ihnen 
ursprünglich etwas anderes bedeutet haben, nämlich 
„Emer" oder „Einkorn" (S. 422). Das germanische Wort 
spelta ist dann den Römern durch den Getreidehandel 



^) Die BelegsteUen s. bei Stalin, Wirt. Gesch. 1, 107. 127 
K. W. VoLz, Beiträge zur Kulturgesohichte. 1852. S. 146. Jons. 
Meter, Die drei Zeigen. S. 55. B. Gsadmann, Das mitteleuropäi- 
sche Landschaftsbild nach seiner geschichtlichen Entwicklung 
(Geogr. Zeitschr., hrsg. v. A. Hettner. 7. 1901. S. 371). 
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bekannt geworden, und sie haben es auf ihren Dinkel 
übertragen, während dafür das alteinheimische Wort far 
allmählich in Abgang kam (S. 434).^) Schließlich müßte 



^) Anf die Unwahrsoheinlichkeit einer solohen Vorstellaiig habe 
ich bereits in Württ Jahrb. 1901. I. 119 hingewiesen: ,,die Bö- 
mer hatten für eine Getreideart. die von alters her bei ihnen vor- 
zugsweise angebaut wurde und sogar im Kult eine hervorragende 
Rolle spielte, plötzlich um das Jahr 300 n. Chr. den alten Namen 
vergessen und ein neues Wort, wahrscheinlich sogar ein germani- 
sches Fremdwort, dafür eingeführt» ein Beispiel, das doch wohl 
ganz einzig dastünde." Hoops sucht diesen Einwand S. 434 anf 
folgende Weise zu entkräften: „Daß in diesem FaUe das alt- 
einheimische jar durch das germanische Fremdwort «petta er- 
setzt wurde, steht auch nicht so ganz einzig da, wie Gradmann 
meint. In ähnlicher Weise ist ae. fwth ,Föhre' durch das lat. 
Lehnwort ^n/r^ou;, nhd. iMcken, in der Schriftsprache durch das 
engl. Lehnwort hoci^ das alte hochdeutsche mvnd durch das nieder- 
deutsche südent das mittelenglische Intensivadverb fid ,sehr' durch 
das französische very verdrängt worden, ohne daß mit den Fremd- 
wörtern neue G^enstände oder Begriffe eingeführt worden wären.*' 
Mir scheint, daß durch die hier angeführten Beispiele das Wesen 
der Sache keineswegs getroffen wird. Daß Bewohner des Binnen- 
landes von einem seefahrenden Volke Ausdrücke, die sich auf 
die Schiffahrt, auf Himmelsrichtungen u. dgL beziehen, über- 
nehmen können, und vollends daß aus der Sprache einer weiter 
fortgeschrittenen Kultur auch für bereits vorhandene Begriffe 
Lehnwörter aufgenommen werden, ist ein so allbekannter und ge- 
wöhnlicher Vorgang, daß die dafür beigebrachten Beispiele fast 
wunderlich berühren. Für den umgekehrten Fall, die Aufnahme 
von Lehnwörtern aus der Sprache einer tieferstehenden Kultur und 
insbesondere für die Übernahme germanischer Lehnwörter in die 
lateinische Sprache zur Bezeichnung längst vorhandener und ge- 
läufiger Begriffe hat auch ein Sprachforscher wie Hoops kein ein- 
ziges Beispiel finden können; das ist mir der beste Beweis, wie 
berechtigt mein zunächst noch etwas zaghaft voigebrachter Ein- 
wand gewesen ist. — Nach Köbnigke S. 76 und Hoops S. 429 soll 
gerade der Mkdmaltarif Diokletians ein Beweis dafür sein, daß 
das spätlateinische spelia in gleicher Bedeutung an Stelle des 
älteren far getreten ist, weU nämlich far in dem Verzeichnisse 
fehle. Dies könnte seinen Grund darin haben, daß der Emer um 
das Jahr 300 n. Chr. in seinem Anbau bereits so weit zorück- 
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dann das Wort in der neuen, von den Römern auf- 
geprägten Bedeutung wieder zu den Germanen zurück- 
gekehrt sein, die ihrerseits inzwischen das Wort spelta 
als Bezeichnung des Emers vergessen und durch amar 
vertauscht hätten; denn fortan hat das Wort speltay 
spelz auf deutschem Boden nie mehr eine andere Be- 
deutung als „Dinkel". Welche von beiden Erklärungen 
den Vorzug der Einfachheit und Natürlichkeit hat, muß 
ich dem Urteil des Lesers überlassen. 

Wir versuchen nun zum Schluß, die gewonnenen 
Ergebnisse in eine geschichtliche Reihenfolge zu bringen, 
wobei ein paar Nebenfragen noch gestreift werden 
können. Freilich bleiben dabei manche Lücken, zu 
deren Ausfüllung die bisher bekannt gewordenen Tat- 
sachen nicht ausreichen. 

Dunkel bleibt namentlich der Ursprung. Die an 
sich nächstliegende Annahme der Entstehung aus einer 
dem wilden Emer nahefstehenden wildwachsenden Varietät 
auf dem Boden des Orients erscheint mir schwierig, 
nachdem alle vermeintlichen Spuren in Vorderasien wie 
auch im südöstlichen und östlichen Europa sich als irre- 
führend erwiesen haben. Ich glaube den Ursprung weiter 
westlich, jedenfalls auf europäischem Boden, suchen zu 
müssen, wo sich die Frucht allein nachweisen läßt. 
Da die Urform, nach der Analogie der übrigen Ge- 
treidearten zu schließen, jedenfalls ein Steppengras 



gegangen war, daß er für den Getreidehandel und die Volksemah- 
mng nicht mehr in Betracht kam, wie er ' ja auch heute von der 
Statistik Italiens und anderer Länder einfach übersehen wird. 
Yielleicht ist aber auch das Wort acandvla an die SteUe von far 
getreten. Es gilt für identisch mit der savddla des Plinius 18, 62, 
einer römischen Bezeichnung für eine besonders in Gallien viel- 
gebaute Sorte von far. Mit den Worten acandnUte sive epeüae 
wären dann nicht zwei verschiedene Namen für dasselbe Getreide 
gemeint, vielmehr zwei verschiedene, aber unter sich völlig gleich- 
wertige Getreidearten, „Emer oder Dinkel'', was sprachlich und 
sachlich ganz wohl möglich ist. 
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war und ein solches im gegenwärtigen Mitteleuropa in 
irgend nennenswerter Ausbreitung nicht fortkommen 
kann, so müßte die Entstehung der Kulturpflanze in eine 
Zeit zurückverlegt werden, da es im mittleren Europa 
noch steppenartige Landschaften gab und das Elima zum 
mindesten erheblich trockener und wohl auch wärmer 
war als heute. Man muß deshalb noch nicht notwendig 
bis in die Diluvialperiode zurückgreifen, jedenfalls aber 
bis in die jüngere Steinzeit.^) Daß die wilde Stammform 



^) Näheres über vorgeschichtliche Klimaschwankungen findet 
man in meinem Aufsätze »»Beziehungen zwischen Pflanzengeographie 
und Siedlungsgeschichte** (Geogr. Zeitschr. 12. 1906. S. 305 ff.). — 
Den Standpunkt, daß die Entstehung der Kulturpflanze aus einer 
wildwachsenden Stammform auf mitteleuropäischem Boden unter 
dem gegenwärtigen Khma nicht denkbar ist, habe ich schon früher 
(Württ. Jahrb. 1901. 1. 123) vertreten. Ich befinde mich daher ganz 
in Übereinstimmung mit der Bemerkung von Hoops (S. 441): ,,Es 
ist durchaus unwahrscheinlich, daß die Alemannen in ihrem ost- 
elbischen Stammlande mit seinen langandauemden kalten Wintern 
ein wildwachsendes Steppengras als Wintergetreide gezüchtet haben 
sollten.** Gegenstandslos ist deshalb auch die Polemik Volkabts 
(mir nur aus Hoofs S. 440 ff. bekannt), soweit als Ursprungsland 
nur allgemein ein solches mit wärmerem Ellima als das gegen- 
wärtig in Mitteleuropa herrschende verlangt wird. Viel zu weit geht 
aber Volkart, wenn er den Ursprung nun sofort in die Mittel- 
meerländer verlegen will, lediglich auf Grund der Tatsache, daß 
der Dinkel vorwiegend als Wintergetreide gebaut wird. „Die Ent- 
stehung der Winterfrüchte erklärt man sich durch ihre Herkimft 
aus den Mittelmeerländern. Dort wird das Getreide im Herbst 
gesät und im Frühjahr geemtet und entgeht so der sommerlichen, 
Beugenden Hitze.'* Das ist ja eine ganz ansprechende Spekulation: 
aber der Sicherheit ihres Auftretens gegenüber ist es auffallend, 
daß z. B. ein so erfahrener Kenner wie Fb. Köbnicke (1, 8fi.) 
über die Entstehung der Winterfrüchte keinerlei Theorie aufzu- 
stellen wagt. Wohl wird in Südeuropa auch unser Sommergetreide 
im Herbst ausgesät und verhält sich dann ganz wie eine Winter- 
frucht; aber es wird durch dieses Verfahren noch keineswegs in 
eine echte Winterfrucht umgewandelt, auch bei jahrelangen Ver- 
suchen nicht. Im Frühjahr ausgesät, entwickelt es sich jederzeit 
wieder ganz normal bis zum Herbst, während die echten Winter- 
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nirgends aufzufinden ist, wäre dann durch deren Aus- 
sterben infolge der Änderung des Klimas befriedigend 
erklärt. Der älteren Hypothese, die den Dinkel aus 
dem bereits in Kultur genommenen Emer entstehen 
läßt, kann ttbrigens der Vorzug der Einfachheit nicht 
abgesprochen werden. Über Ort und Zeit der Ent- 
stehung wäre damit gar nichts ausgesagt. 

Wie man nun die Entstehung der Kulturpflanze sich 
denken mag, spätestens zur Bronzezeit ist sie auf mittel- 
europäischem Boden, in den Pfahlbauten der Schweiz, 
vorhanden. Dagegen fehlt in den Mittelmeerländem 
für das Altertum jede sichere Spur ihres Vorkommens, 
und es muß, da die sprachlichen Quellen völlig versagen, 
so lange bezweifelt werden, als nicht bändige archäo- 
logische Nachweise dafür vorliegen. Schon im frühesten 
Mittelalter finden wir die Frucht dann im Besitz der 



fruchte» wenn man sie im Frühling auBsät, im Waohstnm stille- 
stehen. Überdies beweist Volkart viel zuviel. Der Boggen ist 
.doch auch vorwiegend Winterfrucht und ist aJs Kulturpflanze 
sicher nicht in den Mittelmeerländem entstanden, vielmehr ein 
anerkaimt nordisches Getreide. Außerdem haben wir eine Menge 
wildwachsender Pflanzen, die ebenfalls im Herbst keimen und erst 
im folgenden Jahre blühen und fruchten; neben zahlreichen Acker- 
Unkräutern z. B. Echium vulgare, Lappa- Arten, Pastinaca sativa, 
Daucus carota, Carum carvi, Verbascum-Arten, Cirsium, Carduus, 
Dipsacus (vgL Fkdtl, Hildebband, Die Lebensdauer und V^geta- 
tionsweise der Pflanzen. Bot. Jahrb. f. System. 2* 1882. S. 61 ff.). 
Sie alle auf südeuropäischen Ursprung zurückzuführen ginge 
schon deshalb nicht an, weil ein Teil von ihnen im eigentlichen 
Mediterranklima gar nicht vorkommt, und nach einer Beobach- 
tung von Fbetz Mülleb in Blumenau in Brasilien (ebd. S. 391 ff.) 
ist für die meisten von ihnen ein kühler Winter geradezu Be- 
dürfnis; ohne vorangegangene Winterruhe kommen sie überhaupt 
nicht zum Blühen. Und geradezu heiter ninmit sich neben dem 
„schwerwiegenden, pflanzenbiologisohen Beweis*' Volkarts die schon 
von Alph. de Candolle hervorgehobene biologische Tatsache 
aus, daß der Dinkel in den wärmeren Mittelmeerländem, aus denen 
er nach jener Hypothese herstammen soU, in Wirklichkeit gar 
nicht vorkommt (Urspr. der Kulturpfl. S. 459). 
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Alemannen, außerdem im Moselgebiete und im nord- 
östlichen Frankreich. Letztere Vorkommnisse scheinen 
ebenso wie das belgische und das benachbarte mittel- 
rheinische Dinkelgebiet zu beweisen, daß die Frucht 
schon frühe auch einzelnen keltischen Stämmen bekannt 
war.^) Wie sie zu den Alemannen gekommen ist, läßt 
sich natürlich schwer sagen. Ich bin seinerzeit zu dem 
Ergebnis gelangt: „Wir müssen fortan mit der Möglich- 
keit rechnen, daß das Volk der Alemannen seine eigen- 
tümliche Getreideart bereits aus seinen Ursitzen östlich 
der Elbe mitgebracht hat."") Diese Möglichkeit be- 
steht offenbar auch heute noch; aber die Hypothese Lange- 
thals und JoHs. Meyees,*) wonach die Frucht durch 
die Alemannen erst im süddeutsch-schweizerischen Erobe- 
rungsland von der dortigen Urbevölkerung übernommen 
wurde, hat durch die Pfahlbaufunde an Wahrscheinlichkeit 
entschieden gewonnen,*) Einfach ist diese Annahme frei- 



^) Diesen Standpunkt habe ich schon 1901 vertreten (a. a. O. 
S. 120. 125). Mit Unrecht behauptet daher Hoops, S. 413 u. 438, 
ich woUe das Spelzgebiet der Eheinprovinz „auf versprengte Ale- 
mannenscharen'* zurückführen. Ich habe auf die Möglichkeit eines 
Zusammenhangs S. 124 allerdings hingewiesen, mich aber aus- 
drücklich (wie oben S. 79) für die andere Erklärung entschieden. 
Erwähnen will ich hier noch, daß im belgischen Dinkelgebiet ein 
Getreideunkraut, Bromus Arduennensis, vorkommt, das ausschließ- 
lich auf Dinkeläcker beschränkt sein solL 

«) Württemb. Jahrb. 1901. I. S. 120. Mißverständlicherweise 
steUt es Hoops S. 413 so dar, als hätte ich die ostelbische Her- 
kunft des Dinkels wie eine bewiesene Tatsache behandelt* 

3) Die drei Zeigen S. 14. 

^) Damit ist die Bedeutung der Pfahlbaufunde für die von mir 
vertretene Theorie meines Erachtens erschöpft. Hoops meint da- 
gegen im Hinblick auf den Fund auf der Petersinsel (S. 415): 
„Damit fallen alle daran [?] geknüpften Kombinationen Buschans 
und Gradmanns über Alter und Herkunft der Spelzkultur, über die 
Stammesgeschichte der Alemannen usw. in sich zusammen." Ich 
kann das nicht finden; und wer die obigen Darlegungen mit meinen 
früheren vom Jahre 1901 vergleicht, wird diesen Eindruck auch wohl 
Gradmann, Getreidebau. 7 
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lieh auch jetzt noch nicht. Wenn nicht die Alemannen, so 
müßten jedenfalls andere germanische Stämme die Frucht 
schon vorher gekannt haben; denn der alemannische 
Einbrach in die Schweiz erfolgte erst mit dem Beginn 
des 5. Jahrhunderts, das germanische Wort spdta ist aber 
schon um 800 bezeugt! Ein Grund, gerade den Ale- 
mannen die frühe Kenntnis der Frucht abzusprechen, ist 
dabei nicht einzusehen. Femer ist durch das Vorkommen in 
den Pfahlbauten der spätere Anbau in der Schweiz bei 



sohweriich erhalten. Was das Alter des Dinkelbaas betrifN*, so hatte 
ich die von Buschan und früher (Pflanzenl. d. Schw. Alb. I. 1898. 
S. 364) auch von mir vertretene Ansicht, daß der Dinkel erst in histo- 
risoher Zeit in Mitteleuropa bekannt geworden sei, schon im Jahre 
1001 wieder aufgegeben, wie aus den Ausführungen in Württ. Jahrb. 
1901. I. 123 b mit voller Deutlichkeit hervorgeht. — Gegen einen 
altalemannisohen Dinkelbau läßt sich das Fehlen archäologischer 
Nachweise so lange nicht ins Feld führen, als von alemannischen 
Getreidefunden überhaupt noch nichts bekannt ist. In den Mittel- 
meerländem liegt die Sache vollständig anders. Sind die Namen 
far und olyra wirklich Bezeichnungen für den Dinkel, dann hat 
die Frucht dort im Altertum eine weite Verbreittmg besessen, ja, 
sie ist nach Hoops „die eigentliche Hauptbrotfrucht der alten 
Römer** gewesen (S. 433), und daß man unter solchen Umständen 
nirgends in den Mittelmeerländem, auch in Ägypten nicht eine 
Spur von ihr nachweisen kann, bleibt doch recht auffallend. 
Hoops kehrt diesen Sachverhalt gerade um. In dem Fehlen archäo- 
logischer Nadbweise auf deutsdiem Boden sieht er den sicheren 
Beweis dafür, daß die Germanen den Dinkel „erst bei ihrem Vor- 
rücken nach Süddeutschland und den Alpenländem kennen lernten" 
(S. 422), dagegen beruhigt er sich für die Mittelmeerländer mit der 
Aussicht, „daß bei genauerer archäologischer Nachforschung nicht 
nur in Italien, sondern auch in anderen Mittelmeerländem noch 
Spuren einer prähistorischen Spelzkultur zum Vorschein kommen 
werden*' (S. 440). Ja, er glaubt mit dem Fehlen archäologischer 
Nachweise im nördlichen und östlichen Deutschland auch die Hy- 
pothese eines mitteleuropäischen Ursprungs zurückgewiesen zu 
haben (ebd.). Zum mindesten können die Pfahlbaufunde als Be- 
weis für alten Dinkelbau in Mitteleuropa in Anspruch genommen 
werden und keinesfalls für Südeuropa, wie es nach Hoops (S. 440 
oben) scheinen könnte! 
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den unmittelbaren Vorgängern der Alemannen noch keines* 
wegs erwiesen; denn die Pfahlbaubewohner, wahrschein- 
lich Ligaren, waren inzwisdien längst dnrch keltische 
Völkerschaften abgelöst. Endlich sind nach aUgemeiner 
Annahme in den Bätoromanen der inneren Alpentäler 
die Beste der von den Alemannen verdrängten Bevölke- 
rung zu erblicken; bei ihnen mttßte daher , wenn die 
Hypothese Langethals zutrifft, der Gebrauch des Dinkels 
in erster Linie zu erwarten sein. Aber gerade die alt- 
romanische Bevölkerung von Vorarlberg, Graubtinden, 
Wallis usw. kennt die Frucht nicht und unterscheidet 
sich dadurch von den Alemannen ebenso scharf wie die 
Burgunder der Westschweiz. 

Jedenfalls erscheint der Dinkelbau seit dem frühesten 
Mittelalter wenigstens auf deutschem Sprachgebiet aufs 
innigste mit dem Stamme der Alemannen verknüpft, und 
dies ist bis zum heutigen Tage so geblieben. 

Der sporadische Dinkelbau in den westlichen Mittel- 
meerländern beruht wohl ebenso wie der des Boggens 
und des Habers auf späterer Einführung von Norden her. 
Außerordentlich nahe liegt es, auch hier an eine Ver- 
mittlung durch die Alemannen zu denken, die offenbar 
allein den Dinkelbau in größerem Umfang pflegten und 
als unmittelbare Nachbarn im Krieg und Frieden schon 
seit frühester Zeit und noch das ganze Mittelalter hin- 
durch die regsten Beziehungen mit Italien unterhielten. 
Doch läßt sich in dieser Hinsicht nichts beweisen.^) 



1) In Württ. Jahrbüeher 1901. I. 8. 124f. habe ioh gezeigt, 
daß es nicht schwer wäre, einen Zusammenhang zu konstruieren. 
Es sind dort die zahlreichen, über zwei Jahrhunderte fortgesetzten 
Alemannenzüge nach Italien und anderen südlichen Landern auf- 
geführt, die sicher nicht bloß Raub und Plünderung, sondern 
dauernden Landgewinn zum Zweck hatten (ebenso wie die son- 
stigen Germanenzüge j vgl. oben S. 7; auch Hoops beschreibt 
diese S. 616 f. in gleicher Weise und schließt sich ausdrücklich der 
Ansicht Meitzbns an, wonach schon die jährlichen Ruhepausen 

7* 
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Ein recht merkwürdiges Zasammentreffen ist es aber, 
daß in demselben nordwestspanischen Gebirgsland, in 
Galläcien, wo in der großen Völkerbewegung des 5. Jahr- 
hunderts starke Volksteile der Alemannen sich nieder- 
gelassen und ein selbständiges Beich gegründet hatten,^) 
noch heute Dinkel gebaut und wie im Schwabenland als 
Hauptbrotfrucht verwendet wird (vgl. oben S. 55). 

Allgemeine Ergebnisse. Verhältnis von Ackerbau 
und Gartenbau. 

Werfen wir einen Eückblick auf die Verbreitung 
unserer Getreidearten im Altertum, so stellt sich das Ge- 
samtergebnis überaus einfach und gleichartig dar. Sämt- 
liche Arten ohne Ausnahme sind schon für die vorrömische 
Zeit auf mitteleuropäischem Boden nachgewiesen. Für die 
weit überwiegende Mehrzahl ist auch der Anbau durch die 
Germanen unmittelbar nachweisbar, und wo dies nicht 
der Fall ist, wie bei Dinkel und Einkorn, da läßt er 
sich doch mit hoher Wahrscheinlichkeit erschließen. Von 



auf diesen Eriegsasügen zum Getreidebau verwendet wurden). Es 
werden dort auoh eine Anzahl alemannischer Ansiedlungen auf italie- 
nischem Boden vom 4. bis zum 10. Jahrhundert nachgewiesen. Ich 
schließe dann die Übersicht über die Vorkommnisse in den Mittel- 
meerländem mit den Worten : ,,Doch haben aUe diese FaJle weiter 
keine Bedeutung, als daß sie auf die Möglichkeit alamannischer 
Siedlung hinweisen können ; um eine Wahrscheinlichkeit daraus zu 
machen, müßten andere Anzeichen erst gefunden werden.'' Hoops 
gibt diese gewiß vorsichtigen Ausführungen in folgender Weise 
wieder (S. 413 f.): »,Auch die verstreuten anderen Spelzgebiete, in 
der Bheinprovinz, in Nordspanien, Italien, Ungarn, Herzegowina, 
möchte Gradmann auf versprengte Alemannenscharen zurückführen, 
welche auf den zahlreichen, weitreichenden Kriegszügen dieses 
Volksstammes in den fremden Ländern hängen geblieben seien*' 
(ähnUch S. 438). 

^) Näheres hierüber bei Felix Bahn, Die Könige der Ger- 
manen, 6, 646 £F Kael Wellbb in Württ. Vierteljahrsh. N. F. 

7. 1898. S. 319 f. 
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römischem Einfluß ist hier gar nichts festzustellen. Alle 
die Getreidearten, die das deutsche Mittelalter mit dem 
alten Bom gemein hat, sind schon im Besitz der Ger- 
manen gewesen, noch ehe sie mit der römischen Kultur 
überhaupt in Berührung kamen: Weizen und Gerste, 
Hirse, Emer und Einkorn. Dazu kommen aber noch 
drei weitere; es sind gerade die Getreideformen, die mit 
dem deutschen Volkstum noch heute am engsten yer* 
wachsen erscheinen: der Haber, die Frucht von all- 
gemeinster Verbreitung in allen Teilen Deutschlands, 
einst überall und teilweise noch jetzt ein Bestandteil 
der täglichen Volkskost und dazu in allen germanischen 
Ländern die Hauptnahrung des edelsten Haustiers; der 
Dinkel, die alte Brotfrucht der Alemannen; endlich der 
Koggen, der bei allen übrigen Stämmen zur Bereitung 
des Hausbrots dient. Sie alle sind mit großer Wahr- 
scheinlichkeit der römischen Landwirtschaft gegenüber 
als germanisches Sondergut zu betrachten, das erst spät 
und erst von Norden her auch in den Mittelmeerländem 
Eingang gefunden hat und noch heute daselbst nur eine 
sehr beschränkte Verbreitung besitzt. 

Dies Ergebnis läßt sich noch verallgemeinern. Zu 
den Kulturpflanzen des germanischen Altertums ge- 
hören neben den genannten Getreidearten*) auch Linse, 
Erbse, Bohne (nicht die Gartenbohne, sondern die 
Saubohne, Vicia faba), Möhre (Daucus carota), Eübe 
(Brassica rapa), Lauch (irgendwelche Allium-Art), 
Flachs, Hanf, Mohn, Waid und wahrscheinlich auch 
der Apfelbaum. Sicher erst später eingeführt sind, 
wie wir gesehen haben (S. 8), u. a. Birne, Pflaume, 
Kirsche, Pfirsich, Quitte, Walnuß, Weinstock, 
Kohl, Käppis, Petersilie, Zwiebel, Rettich, Fen- 



^) Nach Hoops S. 462 ff., größtenteils in Übereinstimmung 
mit 0. ScHBADEB (bei Hehn 6. Aufl. u. BeaUezikon der indoger- 
manischen Altertumskunde. 1901). 
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chel, Anis, Kümmel, Lattich, Spargel, Senf, 
Gurke, Böse, Lilie. Es ist nicht gerade schwer, auf 
Grund dieser beiden Beihen die Ursprungsverhältnisse 
unserer frühmittelalterlichen Kulturpflanzen auf einen 
kürzeren Ausdruck zu bringen. Der römischen Kultur 
verdanken wir im allgemeinen unseren älteren Bestand 
an Gartengewächsen, mit Ausnahme nur des Lauchs 
und yielleicht des Apfelbaums, falls man letzteren dahin 
rechnen will. Altgermanisch sind dagegen die feld- 
mäßig im großen angebauten Pflanzen, namentlich 
unsere sämtlichen Halmfrüchte. Was sich in unserem 
heutigen Kulturpflanzenbestande von dieser Begel aus- 
schließt, sind Pflanzen, die, wie der Buchweizen, Kartoffel 
Mais und Tabak erst später nach Europa eingeführt 
oder wie die Mehrzahl der Futtergewächse, Klee- und 
Grasarten, Stachelbeere und Johannisbeere überhaupt 
erst in jüngerer Zeit in Anbau genommen worden sind. 
Dieses Ergebnis deckt sich vortrefflich mit dem 
Bilde, das wir aus allgemeineren Nachrichten über das 
Verhältnis von Ackerbau und Gartenbau im germanischen 
Altertum bekommen: auf der einen Seite eine hohe 
und selbständige Entwicklung, die sich geradlinig ohne 
irgendwelche fühlbare Einwirkung von außen her bis 
in die Gegenwart fortsetzt, auf der anderen, nämlich auf 
Seiten des Gartenbaus, des Obst- und Weinbaus, eine 
hochgradige Bückständigkeit und gänzliche Abhängigkeit 
von der fortgeschritteneren römischen Kultur.^) Nee enim 
cum ubertate et amplitudine soli labore contendunt, 
ut pomaria conserant et prata separent et hortos rigent: 
sola terrae seges imperatur; so berichtet Tacitus Germ. 26. 
Eine terra frugiferarum arborum impatiens ist für ihn 
Germanien (Germ. 5). Dasselbe lehrt die Sprachver- 

^) Dieser Gegensatz ist schon von 0. Schbadeb (ReaUexikon 
der indogerm. Altertumskunde S. 203) in voller Schärfe erkannt 
und hervorgehoben worden. Aus dem genannten Werke sind auch 
die folgenden Belege teilweise entnommen. 
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gleichung. Das Wort Oarten selbst ist ein wenn auch 
altes Lehnwort (hortus), ebenso Pflanze (planta), FrtuM 
(fnictus), impfen (impidare), pfropfen (propagare), pelzen 
(Hmpeltare, provenz. empeUar), okulieren (inoculari). Und 
vergegenwärtigt man sich den germanischen Ackerbau, 
wie er nns von Cäsar nnd Tacitus geschildert wird, so 
bleibt in der Tat für einen gartenmäßigen Betrieb da- 
neben kaum noch Baum. Sondereigentum an Grund 
und Boden gibt es nicht; mit den Anbauflächen wird 
alljährlich gewechselt, die Allmende immer wieder neu 
verteilt; nach Cäsar hätte sogar ein alljährlicher Wechsel 
des Wohnsitzes stattgefunden: man kann sich wirklich 
nicht denken, wie dabei irgendeine Form des Gartenbaus, 
eine Anpflanzung von Obstbäumen und sonstigen mehr- 
jährigen Gewächsen, die umständliche und nur auf eine 
lange Beihe von Jahren zu berechnende Anlage von 
Einfriedigungs- und Bewässerungsvorrichtungen u. dergL 
hätte möglich sein soUen. Auch durch die Flurverfassung, 
wie wir sie aus späterer Zeit als Eigentümlichkeit der 
germanischen Völker kennen lernen, mit den großen 
AUmenden, der Gewanneinteilung, dem Flurzwang und 
dem Mangel an Feldwegen erscheint ein gartenmäßiger 
Betrieb nahezu ausgeschaltet Kleine Hausgärten sind 
ja freilich bei allen ländlichen Siedlungsformen möglich; 
aber sie sind gerade beim ältesten und eigentümlichsten 
germanischen Siedlungstypus, in den Haufendörfern, auch 
heute keineswegs überall vorhanden. Vielmehr sieht man 
hier den Gemüsebau sehr oft auf sogen. „Krautländer" be- 
schränkt, Teile der Allmende, die erst seit neuerer Zeit 
zu diesem Zweck an die Bürger verteilt oder verliehen 
wurden. 

Mit diesem starken Zurücktreten, wenn nicht gänz- 
lichen Fehlen des Gartenbaus in älterer Zeit stehen die 
germanischen Völker nicht allein; bei den Kelten verhält 
es sich offenbar ähnlich und nicht minder bei den Gräco- 
Italikern. Denn zu den unvergänglichen Forschungs- 
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ergebnissen Viktob Hehns gehört ohne Zweifel die 
hochgradige Abhängigkeit der griechisch-römischen 
Kultur vom Osten, teils vom ägyptisch-semitischen Kultur- 
kreis, teils von einem etwas nördlicheren Gebiet, Arme- 
nien und den Pontusländem, gerade in Beziehung auf 
Gartengewächse und Obstbäume, darunter auch solche, 
deren Stammformen auch in den westlichen Mittelmeer- 
ländem heimatberechtigt sind. 

Dürfte man, wie dies die ältere Auffassung getan 
hat, den gesamten Gartenbau entwicklungsgeschichtlich 
über den Ackerbau stellen, dann läge die Sache einfach. 
Dann wäre mit dem Vortritt der ägyptisch-semitischen 
Kultur vor der griechisch-römischen und dieser vor der 
germanischen, entsprechend der ßeihenfolge des ge- 
schichtlichen Auftretens, alles vollkommen erklärt. Ins- 
besondere ließen sich für den Vorsprung des Orients 
gerade auf dem Gebiete des Gartenbaus einleuchtende 
Gründe anführen. Hier im trockenen Vorland wasser- 
reicher Gebirge, wo die künstliche Bewässerung so leicht 
gemacht und zugleich so lohnend war, mußte sich das 
Verpflanzen von Obstbäumen und sonstigen, zunächst 
wild vorkommenden Nutzpflanzen unter besonders gün- 
stige, künstlich geschaffene und erhaltene Bedingungen 
mehr als sonst irgendwo nahelegen. Dazu kommt die 
despotische Verfassung, begünstigt schon durch die Not- 
wendigkeit einheitlicher Leitung der großartigen Be- 
wässerungsanlagen und ihrerseits wieder den Luxus 
sorgfältig gepflegter Prunkgärten (Ttagädeujoi) erst er- 
möglichend. 

Allein der althergebrachte Besitz von Gartenpflanzen 
ist keineswegs eine Eigentümlichkeit der semitischen 
Kultur. Andere Kulturzentren, wie Indien, China und 
Japan, stehen darin keineswegs zurück. Überall finden 
wir mit dem höheren Ackerbau den Gartenbau be- 
reits verbunden. Dies liegt auch ganz in der Natur 
der Sache. Schon die ursprünglichste Form der Land- 
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bebaunng, der Hackbau, ist mit dem Gartenbau nicht 
bloß insofern innig verwandt, als beide Wirtschaftsformen 
in der Hauptsache ohne Haustiere, nur mit menschlicher 
Kraft arbeiten; es sind beim Hackbau auch eigentliche 
Gartenpflanzen, vor allem Knollengewächse, Gemüse 
und Baumobst, oft sogar in hochgezüchteten Sorten, 
regelmäßig vorhanden,^) und es ist nicht einzusehen, 
warum diese mit Einführung des Pflugs verschwinden 
sollten. 

Nur die indogermanische Völkergruppe Europas 
macht hierin eine Ausnahme, und ihre Armut, nicht der 
Eeichtum des Orients ist es, was eine Erklärung ver- 
langt. Es liegt darin ein Problem, das sicher weitere 
Beachtung verdient, dessen Lösungsmöglichkeiten jedoch 
hier nur angedeutet werden können. 

Zunächst könnte man daran denken, jene hoch- 
gradige Armut an Gartengewächsen auf die Landesnatur 
zurückzuführen, die vielleicht nicht imstande war, eine 
solche Fülle von Kulturgewächsen hervorzubringen wie 
die begünstigteren tropischen und subtropischen Gebiete 
des asiatischen Weltteils. Tatsächlich hat auch die 
Flora Mittel- und Nordeuropas, ja überhaupt des ganzen 
nördlichen Waldgürtels der Alten wie der Neuen Welt 
wenigstens in älterer Zeit eine auffallend geringe Zahl von 
Kulturgewächsen aus sich erzeugt, während umgekehrt 
die Steppengebiete, wozu im pflanzengeographischen 
Sinne der ganze Orient gehört, in dieser Hinsicht einen 
ganz erstaunlichen Eeichtum entfaltet und den euro- 
päischen Völkern fast ihren gesamten Bestand an Nutz- 
pflanzen geliefert haben. 

Dieser Gegensatz läßt sich nur zum kleinsten 
Teile pflanzenbiologisch erklären, nämlich aus dem Reich- 



^) Ed. Hahn, Hanstieie. 1896, S. 388 ff. — Febd. y. Bicht- 
HÖFEN, Vorlesungen über aUgemeine Siedlungs- und Verkehis- 
geographie. Hrsg. v. Otto Schlütbb 1908. S. 165 ff. 
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tum der Steppenländer an einjährigen Pflanzen, deren 
Samenbildnng besonders reichlich zu sein pflegt, sowie 
an Knollen- nnd Zwiebelgewächsen. In Wirklichkeit 
ist auch die Flora des mittleren und nördlichen Europas 
durchaus nicht arm an Pflanzenformen , die sich zur 
Kultur eignen. Sie sind nur ganz auffallend spät erst 
dazu benutzt worden, wie z. B. unsere Eibesarten 
(Stachelbeere, rote und schwarze Johannisbeere), deren 
Anbau nicht über das 15. Jahrhundert zurftckreicht,^) 
oder andere Beerenobstformen, die sogar zu den feinsten 
ihrer Art gehören, wie unsere Himbeere und Wald- 
erdbeere, die Haselnuß, femer Brunnenkresse und 
Zichorie (als Salatpflanzen), der Champignon; dann 
die Futterkräuter (B3ee, Esparsette, Spark usw.) und 
Futtergräser, die längst bei uns einheimisch, zum Teil 
unter fremden Namen neu eingeführt werden mußten 
(Ayena elatior als „Französisches Baygras'S Lolium 
perenne als „Englisches Raygras", Phleum pratense 
als „Timotheegras"), von Zierpflanzen z. B. Schnee- 
glöckchen und Maiblume, unsere wilden Bösen, Akelei 
und Türkenbund usf. Viele andere sind erst in 
allemeuester Zeit von rationellen Pflanzenzuchten! in 
Kultur genommen worden oder harren überhaupt erst 
der Verwendung, wie die Vogelbeere (Sorbus aucuparia) 
und andere einheimische Pomoideen (Weißdom, Mehlbeere, 
Eisbeere), die so formenreichen und dadurch zur Zucht 
besonders einladenden Brombeeren, die wilden Rosen als 
Beerenobst, die Vaccinien (Heidelbeere, Preiselbeere, 
Rauschbeere), der Sauerdom (Berberis); als Gemüsepflanzen 
manche Gänsefuß-, Ampfer- und Knötericharten (Cheno- 
podium, Rumex, Polygonum), die schon bisher in Teu- 
rangszeiten gelegentlich zur Nahrung benutzt worden 
sind. Selbst eine Grasart mit eßbaren Kömern, also 



^) R. V. Fischeb-Benzon, Zur Geschichte unseres Beerenobstes 
(Botan. Zentralbl 64. 1895). 
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ein wildes Getreide, fehlt nicht; es ist das allgemein ver- 
breitete Mannagras (Glyceria fluitans und die seltenere 
G. plicata), dessen Früchte besonders in Baßland, aber 
auch noch in manchen Teilen der nordostdeatschen Tief- 
ebene gesammelt werden.^) Die Mehrzahl dieser Pflanzen 
besitzt freilich in ihrer jetzigen Form nnr geringen Wert; 
aber ähnliches gilt von den Stammformen mancher unserer 
geschätztesten Eulturgewächse, z. B. unserer Obstsorten 
und Gemflse, namentlich der Eohlarten, ganz ebenso. 
Nur ist den letzteren eine jahrtausendelange, mehr oder 
weniger zielbewußte Veredlung zuteil geworden, während 
darin bei unsem einheimischen Nutzpflanzen höchstens 
Anfänge gemacht sind. 

Der Grund der so geringen Ergiebigkeit der mittel- 
und nordeuropäischen Flora in Beziehung auf die Her- 
vorbringung von Kulturgewächsen dürfte daher viel 
weniger in den natürlichen als in geschichtlichen und 
anthropogeographischen Verhältnissen zu suchen sein. 
Ich denke dabei vor allem an die äußerst ungünstigen 
Lebensbedingungen, die sich für eine Bevölkerung auf 
niederer Kulturstufe in den schwer zugänglichen und 
nahrungsarmen nördlichen Waldgebieten in ihrem Ur- 
zustände bieten, eine Tatsache, die besonders von Neh- 
BiNG^) geltend gemacht und begründet wurde und in 
der neueren Literatur allgemein anerkannt wird. Für 
die Entstehung neuer Kulturpflanzen sind offenbar zwei 
Entwicklungsstufen der wirtschaftlichen Kultur besonders 
günstig. Die eine Stufe, auf der eine vorurteilsfreie 
Überlegung im Bestreben nach Erweiterung des Formen- 
kreises auch die einheimische Flora in geeignet scheinen- 



^) Näheres hierüber in Ascherson u. Gräbnbb, Synopsis der 
mitteleurop. Flora. 11, 1. S. 447, wo auch noch weitere Literatur- 
angaben zu finden sind. 

2) Über Tundren und Steppen der Jetzt- und Vorzeit. 1890. 
— Vgl. auch Gbadmann, Das mitteleuropaische Landschaftsbild 
nach seiner geschichtlichen Entwicklung (Geogr. Zeitschr. 7. 1001). 
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den Vertretern znm Gegenstand rationeller Züchtungs- 
versuche macht, ist heute selbst in den fortgeschrittensten 
Ländern kaum erst erreicht. Die andere Stufe liegt fast 
am entgegengesetzten Ende der Entwicklungsreihe, beim 
Übergang vom Sammlerdasein zum Hackbau. Der 
Sammler muß, um nicht zeitweilig Mangel zu leiden, den 
Kreis von Pflanzenformen, aus denen er seine Nahrung 
bezieht, notwendig so weit als möglich ausdehnen. Geht 
er dazu über, die für ihn nützlichen Gewächse in der 
Nähe seiner Wohnstätte anzupflanzen, so werden sich 
diese Versuche ganz von selbst ebenfalls auf einen 
großen Formenkreis erstrecken. So erklärt es sich, daß 
der Hackbau gewöhnlich mit einem ziemlich ansehnlichen 
Besitz von Kulturpflanzen verbunden ist. Auf einer 
höheren Stufe des Ackerbaus, wo die menschliche Wirt- 
schaft sich von der einheimischen Pflanzenwelt mehr 
oder weniger unabhängig gemacht hat und auf die Pflege 
einiger besonders bewährter und hochveredelter Kultur- 
formen alle ihre Kraft verwendet, treten die Motive zum 
Aufsuchen neuer, für die Züchtung geeigneter Formen 
auf lange Zeit zurück.^) Von dieser Überlegung aus 
läßt sich verstehen, daß die Gebiete, in denen die Völker 
ihren Jugendzustand als Sammler und Jäger durchlaufen 
haben, zugleich auch den reichsten Beitrag zu dem 
älteren Bestand an Kulturpflanzen liefern mußten; im 
allgemeinen sind das aber aus bereits genannten Gründen 



^) Auf dieser Stufe befindet sich unsere bäuerliche Bevölke- 
rung noch in der Gegenwart. Sie steht der einheimischen Pflanzen- 
welt im ganzen erstaunlich fremd gegenüber. Beeren, Haselnüsse 
u. dgl. werden fast nur von Kindern zur Nascherei und von armen 
Leuten gesammelt. In der bäuerlichen Wirtschaft spielen diese 
Dinge keine Bolle; etwas eher, wie es scheint, bei den slawischen 
Völkern, wo namentlich Püze eifrig gesammelt werden. Auch die 
Blumen der Wälder und Wiesen stehen in der allgemeinen Schätzung 
tief unter den Gartengewächsen. Eine einheimische Pflanze in den 
Garten zu versetzen und sie etwa gar weiterzuzüchten, ist schon 
Sache einer äußerst seltenen Liebhaberei. 
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nicht die Waldgebiete, sondern die Steppen- und Über- 
gangsgebiete.*) 

Freilich ist das eine Frage, die sich nicht gut bloß 
nebenher erledigen läßt. Wie man sie indessen auch 
beantworten mag, der Kern unseres Problems wird da- 
durch keinesfalls getroffen. Denn selbst wenn die ein- 
heimische Flora ganz außerstande gewesen wäre, irgend- 
welche Nutzpflanzen für den Garten zu liefern, so bleibt 
immer noch unverständlich, warum solche nicht ebensogut 
wie die zahlreichen Ackergewächse aus fremden Gebieten 
übernommen werden konnten. 

Sicher haben auch die Indogermanen einmal die 
Stufe des Hackbaus durchlaufen, und in diesem Stadium 
wird es ihnen auch an Gartenpflanzen schwerlich gefehlt 
haben. Wenn wir sie daher bei ihrem ersten Auftreten 
in der Geschichte ohne oder fast ohne Gartenbau an- 
treffen, so dürfte das eher auf einen nachträglichen 

^) Zu den letzteren gehörten bekanntlich während gewisser 
Abschnitte der paläolithisohen und wohl auch der neolithischen 
Zeit auch große Teile des mittleren Europas. Vgl. oben S. 95. 
Ich halte es daher keineswegs für ausgeschlossen, daß manche der 
Kulturpflanzen, deren Stammformen heute nur in den Steppen- 
gebieten des, Orients nachzuweisen sind, gleichwohl im mittleren 
Europa unter der Herrschaft eines anderen Klimas ihren Ursprung 
genommen haben können. Vgl. Pebd. v. Richthofen, Vorlesungen 
1908, S. 157: „Allgemein ist bei den Ursprungsfragen zu beachten, 
daß die SteUen, wo heute die Pflanzen wüd wachsen, nur einen 
relativen Anhalt geben, weil früher das Klima von dem heutigen 
verschieden gewesen sein kann." Auch Köbnicke (I, 19) will 
aus der heutigen Verbreitung der wilden Stammformen nur mit 
Vorbehalt Schlüsse auf den Ursprung der Kulturformen ziehen. 
Immerhin scheint es mir geboten, an dem gegenwärtigen Verbrei- 
tungsgebiet der Stammpflanzen für die Ursprungs Vermutung so- 
lange festzuhalten, als nicht ganz bestimmte Anhaltspunkte für 
eine gegenteih'ge Auffassung gegeben sind. M. Much hat in seinem 
Aufsatz über vorgeschichtliche Nähr- und Nutzpflanzen Europas 
(Mitt. der AnthropoL Gesellsoh. in Wien. 38. 1908), den ich noch 
während des Drucks einsehen konnte, diesen Grundsatz meines 
Erachtens zu wenig beachtet. 
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Verlust zu deuten sein, und daffir ließe sich eine einiger- 
maßen befriedigende Erklärung finden, nämlich in den 
indogermanischen Wanderungen. Zu den wesentlichen 
Merkmalen des Gartenbaus gehört ja unter anderem die 
Anpflanzung von mehrjährigen Gewächsen, namentlich 
von Obstbäumen, femer die künstliche Bewässerung, als 
Eegel auch die Einfriedigung gegen Haustiere und Wild. 
Das sind lauter Dinge, die auf der Wanderung gar nicht 
oder doch nur sehr schwer ausgeführt werden können, 
deren Kenntnis daher auf alljährlich durch Generationen 
hindurch fortgesetzten Völkerzügen fast notwendig ver- 
loren gehen mußte, um erst bei erneuter Seßhaftigkeit 
allmählich von außen her wieder eingeführt zu werdei). 
Aber dies ist nur die eine Seite der Sache. Der 
Verarmung in Beziehung auf den Gartenbau steht eine 
reiche und selbständige Entwicklung des Ackerbaus 
gegenüber. Die große wirtschaftliche Besonderheit der 
Indogermanen und der germanischen Völker im beson- 
deren ist das überaus starke Übergewicht der Pflug- 
kultur. Nirgends erscheint so einseitig wie hier das 
ganze wirtschaftliche Dasein auf den Pflug und die da- 
mit unzertrennlich verbundene Viehzucht gesteDt. Auch 
jetzt, nachdem der Bestand an Kulturpflanzen aller Art 
mächtig erweitert worden ist, besteht dieses Übergewicht 
noch immer fort. Es unterscheidet die Landwirtschaft 
Europas und seiner Ackerbaukolonien aufs schärfste von 
anderen Systemen, die zwar den Pflug ebenfalls in sich 
aufgenommen haben, aber ihm bei weitem nicht dieselbe 
Vorherrschaft einräumen, vielmehr wie in China zu einer 
entschieden intensiveren Bodenbenutzung, zur Garten- 
kultur, fortgeschritten sind.^) Auch im Volksempfinden 
lebt, wenigstens beim deutschen Bauernstand, die innige 
Vorliebe für die Pflugwirtschaft offenbar noch weiter. Alle 
damit zusammenhängenden Verrichtungen sind mit einer 

^) Febd. V. RiGHTHOFEN, Vorlesungen über aUgemeine Sied« 
lungs- und Verkehrsgeographie. 1908. S. 177 ff. 
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besonderen, zum Teil fast religiösen Weihe umgeben; 
das Pflügen selbst und namentUch das Säen gehört zu 
den Yomehmsten landwirtschaftlichen Beschäftigungen, 
an denen sich der Herr des Hofes mit Stolz beteiligt. 
Am Pflugland hängt das Herz des Bauern, und keine 
andere landschaftliche Schönheit findet Gnade vor seinen 
Augen als die des weiten, ebenen, dem Pflug sich fügen- 
den Ackerlands. Mit obrigkeitlichen Strafen mußten die 
Bauern im 18. und am Anfang des 19. Ja,hrhunderts 
zum Obstbau, der doch so lohnend ist, angehalten werden: 
die Bäume waren der regelrechten Pflugfahrt hinderlich. 
Die feineren Verrichtungen der Obstzucht, wie Pfropfen 
u. dergl., sind heute noch nicht Gemeingut der bäuer- 
lichen Bevölkerung; sie bleiben besonderer Liebhaberei 
oder besonderer Gewerbtätigkeit überlassen. Die sonstige 
Gartenpflege ist Sache der Frauen und Mägde; dem 
Kombauem und meist auch seinen Knechten ist solche 
Arbeit zu gering. Beim Orientalen, der von alters her 
seinen Ölbaum und seinen Feigenbaum 'pflanzt, ist das 
alles ganz anders, und auch in den westlichen Mittel- 
meerländem ist jetzt der gartenmäßige Betrieb in einem 
Grade volkstümlich geworden, wie dies nördlich der 
Alpen höchstens beim Weingärtnerstand der Fall ist 

Wie gerade bei den indogermanischen Völkern der 
Pflug diese einzigartige, noch heute so mächtig nach- 
wirkende Bedeutung erlangt hat, das läßt sich durch den 
Verlust der Gartenpflanzen keinesfalls aDein erklären. 
Vielmehr müssen hier besondere geschichtliche Vorgänge 
zugrunde liegen, für deren Aufhellung bis jetzt keinerlei 
Aussicht besteht. Sollte die indogermanische Kultur, 
die dem Pfluge die vollkommenste Ausbildung und aus- 
giebigste Verwendung gegeben hat, am Ende auch an 
der Erfindung dieses erstaunlichen Kulturwerkzeugs doch 
stärker beteiligt sein, als die herrschende Ansicht zu- 
gestehen will? 
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